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I N H A LT

CORONAVIRUS:
Vom Koordinationsstab  „COVID-19“ aus werden Polizistinnen

und Polizisten in Wien dabei unterstützt, mit schnell wechseln-

den Bestimmungen im Alltagseinsatz kompetent umzugehen

KOMPETENZTEAMS: 
Polizistinnen und Polizisten

der Bereitschaftseinheit und

der WEGA wurden von  „ge-

fahrstoffkundigen Organen“

(GKOs) für den Einsatz im Um-

gang mit am Coronavirus er-

krankten Personen speziell

ausgebildet; sie unterstützen

ihre Kollegen in den Bezirken

bei Amtshandlungen im Zu-

sammenhang mit COVID-19
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„MR. EINSATZ“:
Brigadier Franz Semper ist seit 44 Jahren bei der Polizei; seit

1988 ist er bei fast jedem Großeinsatz in Wien an führender

Stelle – von Papstbesuchen bis zur Flüchtlingswelle 2015/16

Seite

20

Fo
to
s: 
 L
PD
 W
ie
n
/B
er
n
h
ar
d
 E
lb
e;

INTERN

4 Editorial

MAGAZIN

7 „TikTok“, eine neue App birgt Gefahren in sich;

US-Sicherheitsattaché übergibt Schutzmasken

8 Polizeiseelsorge: Wofür ist die Polizei zuständig?

9 M E N S C H & I C H :  Veränderung im Alltag

CORONAVIRUS

10 Der Kampf gegen das Virus im Stab: Noch nie

änderten sich in so kurzer Zeit so viele Gesetze;

im Koordinationsstab  „COVID-19“ laufen die

Fäden der polizeilichen Aufgaben zusammen

15 COVID-19-Kompetenzteams der WEGA und der

Bereitschaftseinheit unterstützen bei allen

Formen von  „Corona-Amtshandlungen“

EINSATZ IN WIEN

20 Für Brigadier Franz Semper sind Polizisten nicht

„Helden in Uniform“, sondern  „Alltagshelden“ 

auf der Straße, in der U-Bahn, an den Hotspots

23 Einsatzdokumentation ermöglicht effiziente,

effektive Polizeiarbeit auf der Grundlage von

Daten und Fakten an der polizeilichen Basis

26 Cybercrime: Die Gruppe  „digitale Sicherheit“

im LKA-Assistenzbereich Kriminalprävention

tritt für Sicherheitsbewusstsein im Netz ein

POLIZEIGESCHICHTE

30 Am 11. April 1920 wurde in der Lobau der 

Wiener Stadtschutzwachmann Heinrich Deml 

während einer Streife in der Nacht erschossen

31 Die erfolgreichsten Kriminalisten Wiens (Teil 11):

Der Polizeijurist und Kriminologe Adolf Lenz war

ein Pionier in der Kriminalbiologie seiner Zeit

BÜCHER

41 Die  „Negativitätsverzerrung“; Fehlschlüsse

SCHLUSSLICHT

42 Geschichtliches, Stilblüten, Zitate, Impressum

L



EDITORIAL
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Sehr geehrte Leserin,

sehr geehrter Leser!

ie vergangenen Wochen waren für uns alle eine Herausforderung. Den All-

tag, wie wir ihn kannten, gab es in der Form nicht mehr. Es galt und gilt zum

Zeitpunkt der Drucklegung noch immer,  Abstand zu halten von Freunden

und Familienmitgliedern. Auch wenn es sich nur um den „körperlichen Abstand“

handelt, sind solche Situationen nicht einfach. Während in den letzten Wochen

viele Menschen zuhause bleiben konnten, war das für die systemerhaltenden Be-

rufsgruppen nicht möglich. Sie haben als Polizistinnen und Polizisten dafür ge-

sorgt, dass der hohe Sicherheitsstandard in Österreich auch in Zeiten einer Pande-

mie erhalten blieb.

Nun können wir aufgrund der rasch gesetzten Eindämmungsmaßnahmen und

nicht zuletzt aufgrund Ihrer Einsatzbereitschaft auf niedrige Infektionszahlen

blicken. Die Einschränkungen im Alltag werden Schritt für Schritt gelockert. Aller-

dings gilt es weiterhin, Vorsicht walten zu lassen und kein unnötiges Ansteckungs-

risiko einzugehen. Dann steht einem schönen Sommerbeginn nichts im Wege –

genießen Sie die wärmere Jahreszeit und  tanken Sie die notwendige  Kraft für

den herausfordernden polizeilichen Alltag. Vielen Dank für Ihren täglichen Einsatz!

Dr. Gerhard Pürstl

Landespolizeipräsident

D
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MAGAZIN

Die App TikTok hat über 800 Millionen Nutzer weltweit – und ist nicht ohne Gefahren.

ERST MIT DEM KIND REDEN – DANN  „TIKTOK“

DIE POLIZEI IN WIEN
L P D  W I E N

3.360 SCHUTZMASKEN

Im Rahmen der Initiative GEMEIN-

SAM.SICHER übergab der US-Sicher-

heitsattachè Jeffrey Crone 3.360

Schutzmasken an den Landespolizei-

vizepräsidenten General Dr. Michael

Lepuschitz. In einem Austausch über

„Community Policing“ betonte Jef-

frey Crone die Notwendigkeit,

Präventionsarbeit auf Augenhöhe

mit der Bevölkerung zu leisten. Er

war mehrere Jahre Polizist in Detroit. 

Derzeit arbeiten rund 100 Polizis -

tinnen und Polizisten in der Initiative

GEMEINSAM.SICHER. Sie besteht aus

Projekten, wie Prävention in Schulen,

Wohnhausanlagen, Firmen, Einkaufs-

zentren und vieles mehr. 

P O L I Z E I M U S I K

MUSIKVIDEO ZU  „SWAY“

Mit dem Musikvideo zu dem Titel

„Sway“, das auf dem Schloss Wilhel-

minenberg gedreht wurde, bedankte

sich die Wiener Polizei bei allen Bür-

gerinnen und Bürgern für den Zu-

sammenhalt in der Corona-Krise
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Die App TikTok birgt Gefahren wie

Cyber-Mobbing oder Urheberrechts-

verletzungen in sich. Mit ihr kann man

kurze Videos aufnehmen und mit an-

deren teilen. Dazu kann eine Vielzahl

Musikstücke, Effekte und Herausforde-

rungen genutzt werden, um etwa ein

Playback-Video zu erstellen.

In erster Linie geht es um Spaß und

Kreativität, die man bei „Challenges“

auslebt. In den vergangenen Wochen

ist nicht nur unter Jugendlichen ein

Hype um TikTok ausgebrochen, son-

dern auch unter jungen Erwachsenen.

Weltweit wird die Zahl der aktiven Nut-

zerinnen und Nutzer auf 800 Millionen

geschätzt. TikTok zählt zu den am stärk-

sten wachsenden Plattformen.

Offiziell darf TikTok von Personen

unter 13 Jahren nicht genutzt werden.

Personen unter 18 brauchen die Zu-

stimmung eines Erziehungsberechtig-

ten. Der Download funktioniert aller-

dings ohne Beschränkung

Tipps für Kinder und Eltern:
• Gemeinsam entdecken: Probieren Sie

TikTok selbst aus oder begeben Sie sich

gemeinsam mit Ihrem Kind auf „Ent-

deckungsreise“. So können Risiken bes-

ser eingeschätzt werden.

• Reden statt verbieten: Sprechen Sie

mit Ihrem Kind darüber, warum es die

App nutzen möchte und klären Sie ge-

meinsam mögliche Risiken ab.

• Regeln vereinbaren: Legen Sie ge-

meinsam mit Ihrem Kind fest, welche

Art von Videos auf TikTok in Ordnung

sind und welche nicht. Zu vermeiden

sind freizügige Videos oder solche, die

Rückschlüsse auf den Wohnort oder die

Schule zulassen.  Machen Sie Ihrem

Kind klar: Was einmal im Internet ist,

kann nicht mehr zurückgeholt werden.

Das gilt für alle Apps.

• Privatsphäre schützen: Besprechen Sie

mit Ihrem Kind, warum ein privates

Konto auf TikTok sinnvoll sein kann und

werfen Sie gemeinsam einen Blick auf

die Privatsphäre-Einstellungen der

App.

• Urheberrechte beachten: Erklären Sie

Ihrem Kind, was Urheberrechte sind

und warum man die in TikTok gefunde-

nen Videos nicht einfach woanders

hochladen darf.

Gute Beziehungen zwischen US-Si-
cherheitsattachè und Polizei in Wien.

Die Wiener Polizeimusik gestaltete ein
Musikvideo zu dem Titel  „Sway“.
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SEELSORGE

WOFÜR IST 
DIE POLIZEI 
ZUSTÄNDIG?

Werfen wir zunächst einen Blick auf

die klassischen Bereiche der Polizei, die

uns vermutlich zuerst einfallen. Da gibt es

das große Feld des öffentlichen Verkehrs:

bei Verstößen gegen die Straßenver-

kehrsordnung; bei Unfällen und bei Staus

– immer sind Polizistinnen und Polizisten

gefordert.

Dann bei allen Arten von Bedrohun-

gen und gewaltsamen Auseinanderset-

zungen, bis hin bei Übergriffen auf Leib

und Leben. Aber auch bei Diebstählen

und Einbrüchen und bei der steigenden

Cyber-Kriminalität.

Aber auch bei Demonstrationen und

Aufmärschen, besonders dann, wenn sie

aus dem Ruder geraten. Man könnte die

Liste der Aufzählungen noch lange wei-

terführen.

Generell kann man sagen: Überall dort

und immer dann, wenn Menschen Hilfe

brauchen, wenn es im zwischenmenschli-

chen Bereich Konflikte gibt oder wenn

Menschen ihrem Leben ein gewaltsames

Ende setzen wollen – immer wird die Poli-

zei gerufen.

Bis zum Eintreffen von Spezialeinrich-

tungen wie Rettung, Notarzt oder Feuer-

wehr, sind es die Polizistinnen und Poli zis -

ten, deren Aufgabe es ist, akute Gefahren

zu entschärfen bzw. abzuwenden und

Ers te-Hilfe-Maßnahmen einzuleiten und

zu setzen. 

Wahrscheinlich müssen wir die ein-

gangs gestellte Frage andersrum formu-

lieren: Wo ist die Polizei nicht zuständig?

Eine Gesellschaft ohne Polizei wäre

einfach nicht vorstellbar. Für viele Men-

schen löst die Präsenz der Polizei das Ge-

fühl der Sicherheit aus. Wir dürfen aber

nicht vergessen: Der Dienst der Polizis -

tinnen und Polizisten ist ein Dienst von

Menschen an Menschen. Sie sind keine

Roboter und keine Maschinen, sondern

Menschen, die ihr Bestes geben, aber

auch ihre Grenzen immer wieder deutlich

spüren.

Eigentlich sollten Polizistinnen und

Polizisten auch gute Psychologinnen und

Psychologen und fachkundige Sani tä -

terinnen und Sani tä ter, man chmal auch

Tierretterinnen und Tierretter sein. Auf

gut Wienerisch: einfach „Wunderwuzzis“.

Für Sie, liebe Kolleginnen und Kolle-

gen, für ihre menschlichen und vielleicht

auch religiösen Bedürfnisse und Sehn -

süchte wollen wir als Polizeiseelsorgerin-

nen und -seelsorger einfach da sein,

wenn Sie sich einem Menschen, der unter

Schweigepflicht steht, anvertrauen wol-

len. 

Ich freue mich, Sie bei Gelegenheit

persönlich kennenzulernen,

Rudolf Prokschi, Domdekan Fo
to
: p
ri
va
t



9POLIZEI  Juli – September 2020

STANDPUNKT

M E N S C H & I C H

VERÄNDERUNG
IM ALLTAG

Die vergangenen Wochen und Mona-

te waren und sind zum Teil noch immer,

geprägt von Maßnahmen und Verände-

rungen des Alltags durch die Corona Kri-

se. Waren wir noch im letzten Urlaub

darüber belustigt, dass Menschen mit

Nasen-Mundschutz-Masken am Flugha-

fen gesessen oder damit durch die Wie-

ner Innenstadt flaniert sind, so sind diese

Masken nun auch Teil unseres Alltags ge-

worden.

„Babyelefanten“ sind, dank bestimm-

ter Werbemaßnahmen, plötzlich in aller

Munde und Symbol für die geforderten

Abstandsregeln im Kontakt mit anderen

Menschen. Und virtuelle Besprechungen

mittels Computer, Tablets oder Dienst-

handys haben reale Treffen ersetzt und

technisch weniger versierte Menschen

an ihre Grenzen gebracht. 

Jetzt, wo die Maßnahmen wieder

gelockert werden und der gewohnte All-

tag mit großen Schritten immer näher

rückt, ist bald wieder alles wie vorher?

Dies kann definitiv mit „Nein“ beantwor-

tet werden. Die Krise hat Veränderungen

in sehr vielen Bereichen des täglichen

Lebens mit sich gebracht und wird auch

weiterhin das Leben – dienstlich wie pri-

vat – nachhaltig beeinflussen. Nicht zu-

letzt, weil keinerlei Gewissheit besteht,

ob diese Krise tatsächlich überstanden

ist und keine weiteren Infektionswellen

stattfinden werden.

Es ist ein Leben mit viel Ungewissheit

über die Zukunft, manchmal auch ge-

paart mit einem Stück Hilflosigkeit. Es ist

eine Hilflosigkeit, gewissen Situationen

ausgeliefert zu sein, quasi die Kontrolle

über bestimmte Lebensbereiche zu ver-

lieren, und selbst keinen Beitrag zur Ver-

änderung leisten zu können. Dies klingt

alles recht wenig erfreulich und ist oft-

mals auch Grundlage für die Entstehung

bzw. Verschlechterung psychischer Pro-

bleme, besonders in Fällen sozialer Isola-

tion.

Umso wichtiger ist es, in diesen Kri-

senzeiten zusammenzuhalten, aufeinan-

der Acht zu geben und für einander da

zu sein.

Studien belegen, dass in der Krise en-

ger zusammengerückt und das Mitein-

ander besonders gepflegt wird. Nach der

Krise kommen dann aber die schwelen-

den Konflikte wieder zutage. Mit diesem

Wissen, leisten Sie einen Beitrag zu ei-

nem positiven Arbeitsklima, kommuni-

zieren Sie offen und ehrlich und räumen

Sie Missverständnisse aus dem Weg. So

kann das positive Miteinander nicht nur

während, sondern auch nach der Krise

erhalten werden.

Angelika Schäffer

L
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CORONA-EINSATZSTAB

andlungssicherheit herstel-
len.“ Brigadier Franz Sem-
per, BA, Leiter der Einsatz-
abteilung der Landespolizei-
direktion Wien, bezeichnet

das als eine der wichtigsten Aufgaben
des Koordinationsstabs COVID-19 der
Landespolizeidirektion Wien. Nie zu-
vor gab es innerhalb so kurzer Zeit so
viele Gesetzesänderungen, Verordnun-
gen, Erlässe und Weisungen wie zu Be-
ginn der Corona-Krise. Diese richtig zu
interpretieren und umzusetzen, stellte
die Polizei vor Herausforderungen. Ei-
nerseits hatte sie für die Einhaltung
der strengen Schutzmaßnahmen zu sor-
gen, andererseits musste sie besorgten
Bürgern mit Rat und Tat zur Seite ste-
hen.
Semper, der Einsatzkommandant

des am 26. Februar 2020 eingerichteten
Koordinationsstabs COVID-19 ist,
sieht den Vorteil des Stabs darin, dass
losgelöst von der Linienorganisation
eine Struktur geschaffen wurde, die ein
schnelles, kompetentes und zielführen-
des Einschreiten ermöglicht. Auch
wenn das für jede funktionierende

Stabsstruktur gilt, gibt es einen Unter-
schied. „Das ist nicht die klassische
Stabsarbeit, die übliche Einsatz-
führung, bei der es oft darum geht,
Kräfte zu koordinieren“, betont der
Pressesprecher der LPD Wien Kontrol-
linspektor Mag. (FH) Paul Eidenber-
ger, im Koordinationsstab COVID-19
für das Sachgebiet S5 Öffentlichkeits-
arbeit zuständig.

Neue Aufgaben. „Wir haben in
Österreich über acht Millionen Ein-
wohner und rund 30.000 Polizisten, die
mit einer Situation konfrontiert sind,
die es noch nie gegeben hat“, sagt Ei-
denberger. „Sie hat Fragen aufgewor-
fen, auf die es schwierig war zu antwor-
ten.“ Der Koordinationsstab musste
Aufgaben übernehmen, die nicht unter
die reguläre Polizeiarbeit fallen. Anfra-
gen gab es nicht nur im eigenen Be-
reich von Exekutivbediensteten, son-
dern auch aus der Bevölkerung, etwa
über das Bürgertelefon, via Facebook
oder Twitter. Schon bald entwickelte
sich der Koordinationsstab zur „Infor-
mationsdrehscheibe“ zwischen Innen-

ministerium, Wiener Gesundheits-
behörde, herkömmlichen und sozialen
Medien.
Damit der Koordinationsstab CO-

VID-19 sämtliche an ihn gestellten An-

Handlungssicherh    

H

Noch nie in der Zweiten Republik änderten sich inner-

halb so kurzer Zeit Rechtsgrundlagen und noch nie gab

es innerhalb so kurzer Zeit so viele neue polizeiliche Auf-

gaben: Unterstützung beim Umgang mit diesen Bedin-

gungen im polizeilichen Alltag  bietet der Koordinations-

stab  „COVID-19“ der Landespolizeidirektion  Wien.

In der Landespolizeidirektion Wien  wurde der          



forderungen erfüllen kann, sind alle
Stabsstellen rund um die Uhr besetzt.
Für die Position des Stabsleiters stehen
elf E1-Beamte zur Verfügung, für die
Stabsfunktionen S1 bis S7 80 Beamte

aus unterschiedlichen Dienststellen.
„Dabei handelt es sich um Freiwillige,
die zur Vorbereitung der EU-Ratsprä-
sidentschaft Österreichs Stabsseminare
absolviert haben. Während der Woche

machen sie jeweils 24 Stunden Stabs-
dienst, an Sonn- und Feiertagen
zwölf“, erklärt Oberst Mag. Wolfgang
Steinbach, Abteilungsleiter-Stellvertre-
ter der Einsatzabteilung.
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eit in der Corona-Krise

       Koordinationssstab „COVID-19“zur Koordinierung der Maßnahmen im Zuge der Corona-Krise eingerichtet.



Die Stabsstellen S1 (Personal) und
S4 (polizeiliche Ressourcen) sind dafür
verantwortlich, dass genug Kräfte mit
der entsprechenden Qualifikation und
Ausrüstung zur Verfügung stehen. Eine
besondere Rolle spielen die mit
Schutzbekleidung ausgestatteten CO-
VID-19-Kompetenzteams der Bereit-
schaftseinheit und der WEGA, die
Amtshandlungen mit erhöhtem Infek-
tionsrisiko übernehmen. Für die Über-
sicht über die eingesetzten Kräfte sor-
gen S2 (Lage) und S3 (Einsatz). Auf-
trag des Sachgebiets S6 (Kommunika-

tion und Meldesammelstelle) ist es, In-
formationen zusammenzufassen und
für die Entscheidungsträger aufzube-
reiten. Um rechtliche Fragen kümmern
sich die Polizeijuristen des Bereichs S7.

Viele Fragen. Die Stabsstelle S1 war
auch damit befasst zu klären, wann
Exekutivbedienstete als Corona-Ver-
dachtsfall gelten und wie dann vorzu-
gehen ist. „Zu Beginn hat es viele Fra-
gen gegeben“, berichtet Steinbach. „Es
waren Fragen wie: ,Ich war in Tirol
Schi fahren. Muss ich jetzt in Qua-

rantäne oder soll ich in den Dienst
kommen?’ Wir haben eine Checkliste
für die gesundheitlichen Aspekte er-
stellt, um auf dieser Basis eine dienst-
rechtlich haltbare Entscheidung tref-
fen zu können. Bei Corona-Verdacht
wird eine Testung in die Wege gelei-
tet.“
Die Gratwanderung bestand darin,

für die größtmögliche persönliche Si-
cherheit der Betroffenen zu sorgen,
weitere Infektionen zu vermeiden und
gleichzeitig zu jedem Zeitpunkt genü-
gend Personal zur Verfügung zu haben.
Einer möglichen Personalknappheit
wurde durch die Urlaubssperre entge-
gengewirkt, die aber hohe organisato-
rische Ansprüche stellte, da in den
Dienststellen der Mindestabstand ein-
gehalten werden musste. Steinbach
zieht Bilanz: „Von rund 8.000 Polizis -
ten sind nur 26 positiv getestet worden.
Wir haben keine einzige Schließung ei-
ner Dienststelle gehabt, die PI Puch-
gasse in Wien 22 war nur stundenweise
geschlossen.“
Mit der Bereitstellung der Ausrüs -

tung zeigt man sich im Koordinations-
stab COVID-19 zufrieden. Ab dem
Zeitpunkt, als im Außendienst eine
Mund-Nasen-Schutz-Tragepflicht ein-
geführt wurde, sei dieser laut Semper
in ausreichender Stückzahl vorhanden
gewesen. Neben dem von der Behörde

Landespolizeidirektion Wien12

CORONA-EINSATZSTAB

Als Stabsleiter gibt es 11 E1-Beamte , für die Stabsfunktionen S1 bis S7 80 Beamte aus unterschiedlichen Dienststellen. 

Paul Eidenberger:  „Das ist nicht die
klassische Stabsarbeit.“

Xenia Zauner:  „In Krisen verhalten
sich Menschen häufig seltsam.“
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ausgegebenen MNS darf man auch ei-
nen privat organisierten tragen, sofern
die Schutzwirkung gewährleistet ist.
Um keine Engpässe entstehen zu las-
sen, ist der Koordinationsstab ständig
in Verbindung mit der Logistikabtei-
lung; jede Woche wird eine Bedarf-
sprüfung durchgeführt.

Hohes Infektionsrisiko. Da ein
MNS den Träger nicht vor Ansteckung
schützt, rücken zu Einsätzen mit ho-
hem Infektionsrisiko speziell geschulte
Kompetenzteams in Schutzbekleidung
von Bereitschaftseinheit oder WEGA
aus. Oberst Xenia Zauner, BA, MA,
Referat A.1.1 (Strategie und Entwick-
lung) und Stabsleiterin im Koordinati-
onsstab COVID-19, erinnert sich an ei-
ne der ersten Corona-Amtshandlungen
im März „Zur Vollziehung einer Fest-
nahmeanordnung hat die WEGA eine
Wohnungstür aufgebrochen. Der Mann
ist mit Fieber und Husten im Bett gele-
gen, das haben wir davor
aber nicht gewusst. Die
Amtshandlung hat Fra-
gen aufgeworfen, wie et-
wa: Wo werden die Kolle-
gen dekontaminiert?
Müssen sie abgesondert
werden?“
Gemeinsam mit „gefahrstoffkundi-

gen Organen“ wurde festgelegt, wie
bei und nach dem Kontakt mit (mögli-
cherweise) infizierten Personen vorzu-
gehen ist. Je länger der Lockdown an-
dauerte, umso häufiger musste sich die
Polizei mit kuriosen Fällen auseinan-
dersetzen – etwa mit dem eines Man-
nes, der Gegensprechanlagen ab-
schleckte. „In Krisen verhalten sich
Menschen häufig irrational und selt-
sam. Vielleicht war es auch eine Social-
Media-Challenge“, spielt Zauner auf
eine zweifelhafte „Mutprobe“ an, bei
der man sich absichtlich einem hohen
Infektionsrisiko aussetzt. Oder wollte
der Mann andere anstecken, weil er
glaubte, COVID-19-positiv zu sein?
War er psychisch krank und unterlag
dem Unterbringungsgesetz?
Situationen, in denen es rechtliche

Unsicherheiten gab, stellten eine be-
sondere Herausforderung dar. Einer-
seits, weil die Rechtsgrundlagen teil-
weise sehr auslegungsbedürftig waren

und man sich diesbezüg-
lich nicht an Präzedenz-
fällen orientieren konn-
te, anderseits aufgrund
der sich rasch ändernden
Rechtslage. „Es hat stän-
dig neue Verordnungen,

Erlässe und Weisungen gegeben. Auf-
gabe des S7 war es, den Kollegen die
oft kurz vor Inkrafttreten kundge-
machten Rechtsgrundlagen möglichst
rasch und gemäß der Auslegung durch
den Verordnungsverfasser, das Ge-
sundheitsministerium, richtig zur
Kenntnis zu bringen“, erklärt Polizeiju-
ristin Mag. Anja Karner, LL.M. So
stand erst am späten Abend des 30.
April 2020 fest, was der Veranstalter
bei einer Versammlung am darauffol-
genden Tag zu beachten hatte.
Dazu kam das Problem unklarer

Formulierungen. „Nicht jede Verord-
nung war präzise formuliert“, berichtet
Karner. „Vieles ist Auslegungssache. In
einem ersten Schritt war zu prüfen,
was sich gegenüber der vorangegange-
nen Verordnung geändert hatte und
welche Bestimmung uns als Polizei be-
troffen hat. In weiterer Folge ist der

Inhalt in für den Gesetzesanwender
verständlicher Sprache zusammenge-
fasst worden, um den mit dem Vollzug
betrauten Kollegen eine Handlungsan-
leitung zur Verfügung zu stellen.“
Zu manchen nicht präzise formu-

lierten Textpassagen gibt es nach wie
vor unterschiedliche Rechtsmeinungen
und Interpretationen unter Juristen –
etwa, ob es während des Lockdowns
verboten war, sich in privaten Räumen
mit nicht im gemeinsamen Haushalt le-
benden Personen zu treffen.
Diese und andere Fragen wurden

von der Bevölkerung an die Polizei
herangetragen. „Für viele Bürger ist
die Polizei die erste Anlaufstelle, an
die sie sich wenden“, sagt Eidenberger.
„Wir haben dann oft auf die FAQs des
Gesundheitsministeriums verwiesen.“
Zu Beginn waren sowohl Privatperso-
nen als auch Medienvertreter vor al-
lem an gesundheitlichen Themen inter-
essiert sowie daran, was erlaubt ist und
wie hoch die Strafen sind, wenn man
etwas Verbotenes getan hat. Später
wurden verstärkt die Auswirkungen
der Maßnahmen thematisiert, seitens
der Journalisten auch auf Randgrup-
pen wie Obdachlose oder Prostituierte.

Wenig Abstand. Mit der Lockerung
der Ausgangsbeschränkungen sah man

13POLIZEI  Juli – September 2020

CORONA-EINSATZSTAB

.

Nicht jede 

Verordnung war 

präzise formuliert

Wolfgang Steinbach:  „Zu Beginn waren es Fragen wie: ,Ich war in Tirol Schi
fahren. Muss ich jetzt in Quarantäne oder soll ich in den Dienst kommen?“
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vermehrt Menschen in der Öffentlich-
keit, die sich nicht an den Mindestab-
stand hielten, was manchen Mitbür-
gern ein Dorn im Auge war. Der Koor-
dinationsstab COVID-19 sah sich mit
Fragen konfrontiert wie: „Warum kon-
trolliert die Polizei nicht, wenn die
Leute am Donaukanal feiern?“ Un-
klarheiten auch bei Medienvertretern
gibt es hinsichtlich der Quarantäne-
kontrollen.
„Es wird nicht unterschieden zwi-

schen einer Intervention der Polizei
auf Ersuchen der Gesundheitsbehörde
und der regulären Polizeiarbeit – etwa,
um das Gesundheitspersonal in einer
Betreuungseinrichtung zu schützen“,
sagt Eidenberger.

Zurück zum Alltag. Die Zahl der
Fragen zum Thema Corona ist mittler-
weile gesunken. „Es beginnt wieder
langsam der polizeiliche Alltag. Die
Vorbereitungen zur Weiterführung der
Fußballmeisterschaft laufen, das Ver-
anstaltungswesen in Kunst und Kultur
wird hochgefahren. Jetzt geht es dar-
um, welche Verhaltensregeln eingehal-
ten werden müssen, um das Infektions-
risiko möglichst gering zu halten“,
stellt Semper fest. Neben dem gesund-
heitlichen müsse die Polizei das sicher-
heitspolizeiliche Ziel verfolgen:
Straftaten verhindern. Der Handel mit
Suchtmittel und andere Formen der
Straßenkriminalität nehmen bereits
wieder zu.
Dass die Arbeit der Polizei während

der Corona-Krise bei allen Herausfor-
derungen erfolgreich abgelaufen ist,
führt Semper nicht zuletzt auf die Ge-
duld und Disziplin der Bevölkerung
zurück – womit aber bei einer mögli-
chen zweiten Erkrankungswelle nicht
im gleichen Ausmaß zu rechnen sei.
Auch Steinbach gibt zu bedenken, dass
ein weiterer Lockdown angesichts der
wirtschaftlich ohnehin schon schwieri-
gen Situation zu Problemen führen
könne: „Sollte eine zweite Welle kom-
men, muss neben der Gesundheit auch
die Sicherung des sozialen Friedens ein
Schwerpunkt sein.“      Rosemarie Pexa
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chutzmaske anlegen, Schutz-
brille aufsetzen, Schutzanzug
über den Polizeioverall zie-
hen, zwei Paar Schutzhand-
schuhe überstreifen – was

anfangs noch ungewohnt war, ist für
die Mitarbeiter der Bereitschaftsein-
heit mittlerweile Routine. Bis zum 1.
Juni 2020 haben sie 205 Einsätze mit
Corona-Bezug absolviert. Dazu zählen
Spuckattacken von Straftätern, die ei-
ner Festnahme entgehen wollen, oder
aggressives Verhalten Coronavirus-In-
fizierter und die Überstellung von
Menschen mit Verdacht auf COVID-
19.
Zu Beginn der Ausbreitung des

Coronavirus erteilte das Innenministe-
rium den Landespolizeidirektionen
den Auftrag, COVID-19-Kompetenz-
teams zu bilden. In der LPD Wien wer-
den die Teams von der Bereit-
schaftseinheit und der WEGA gestellt
– Letztere für Einsatzlagen mit erhöh-
tem Gefährdungspotenzial. Während
des Lock-downs standen täglich bis zu
70 Beamte der Bereitschaftseinheit für
den Einsatz in Kompetenzteams zur

Verfügung, je fünf pro Team, unter-
stützt von einem „gefahrstoffkundigen
Organ“ (GKO).

Corona-Schulungen. GKOs waren
für die Ausbildung verantwortlich, bei
der theoretische Grundlagen über Vi-
ren vermittelt wurden, Informationen
über Maßnahmen zur Vermeidung ei-
ner Ansteckung und im praktischen
Teil der Umgang mit der Schutzbeklei-
dung. „Die Schulungen haben einen
Monat lang immer zu Dienstbeginn
stattgefunden, täglich rund eine halbe
Stunde“, sagt der Kommandant der

Bereitschaftseinheit Oberst Manfred
Ihle, BA, MA. „Später haben wir dann
geschult, wenn uns aufgefallen ist, dass
etwas noch zu verbessern wäre. Zusätz-
lich sind Infos über E-Mail verschickt
worden.“
Federführend bei der Konzeption

der Ausbildung war Gruppeninspektor
Werner Anton Lebinger, Stellvertre-
tender Strahlenschutz- und GKO-Re-
ferent sowie GKO-Koordinator. „In
den ersten Wochen habe ich die Kolle-
gen der Bereitschaftseinheit unterwie-
sen, die Schutzbekleidung an- und aus-
zuziehen, sie über die Leistungsfähig-

COVID-19:
Kompetenzteams

S

Von „gefahrstoffkundigen Organen“ (GKO) geschulte Teams der Bereitschaftseinheit und der WEGA

kommen in Schutzanzügen in ganz Wien bei Amtshandlungen mit Coronavirus-Bezug zum Einsatz.

Manfred Ihle:  „Den Schutzanzug zu tragen, ist auch psychisch belastend.“
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keit und Grenzen der Schutzbeklei-
dung informiert und auf die techni-
schen Besonderheiten hingewiesen, da-
mit sie Vertrauen in die Ausrüstung be-
kommen“, sagt Lebinger, der alle Fra-
gen beantwortete – etwa, mit welchem
Worst-Case-Szenario man bei einem
Einsatz rechnen müsse.
Manche hatten auch Bedenken, ob

der Schutzanzug eine Amtshandlung
mit Körperkrafteinsatz überstehen
würde, ohne beschädigt zu werden.
Bisher sind dabei nie Risse aufgetre-
ten, obwohl es sich um ein ziviles Er-
zeugnis handelt. Vergleichbare Anzüge
werden in Spitälern, Laboren oder von
Rettungskräften verwendet. Die für
die COVID-19-Kompetenzteams ange-
schafften Exemplare der Kategorie III,
Type 4, weisen ein höheres Schutzni-
veau auf als die im medizinischen Be-
reich üblichen. Sie sind spritzdicht, was
den Vorteil hat, dass man den Träger
bei einer hohen Kontamination von
außen desinfizieren kann, bevor er den
Anzug ablegt oder einen kontrollierten
„Notausstieg“ über einen Schnitt im
Rückenteil macht.
Aus dem gleichen dünnen, aber

festen Material sind die ebenfalls für
eine einmalige Verwendung gedachten
Schuhüberzieher, die man beim Betre-
ten einer Privatwohnung oder eines
Quarantänebereichs anlegt. Sonst trägt
man nur die normalen Polizeistiefel,
die nach dem Einsatz noch vor Ort
desinfiziert werden. Vervollständigt
wird die Schutzbekleidung durch zwei
Paar übereinander getragenen Schutz-
handschuhe, eine indirekt belüftete
Vollsichtschutzbrille und eine FFP3-
Maske mit Ausatemventil. Im Schutz -
ausrüstungs-Paket finden sich darüber
hinaus eine kleine Flasche Handdesin-
fektionsmittel und ein Abfallsack für
die kontaminierte Schutz aus rüs tung
samt Aufkleber zum Beschriften mit
Datum und Uhrzeit.
Angelegt wird die Schutzausrüstung

nach einem Kurzbriefing am Einsat-
zort. Ein GKO ist immer anwesend,
um die Mitglieder des Kompetenz-
teams zu unterstützen. Auch „gewöhn-
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liche“ Amtshandlungen wie Anhaltun-
gen oder Festnahmen stellen die Be-
amten durch die Schutzmaßnahmen
vor Herausforderungen, betont Ihle:
„Die Schutzbekleidung behindert bei
der Arbeit. Durch die Hitze kann man
Kreislaufprobleme bekommen. Man
hat immer im Hinterkopf, dass der
Schutzanzug nicht kaputt werden darf,
das ist auch psychisch belastend.“
Besonderes Augenmerk gilt dem

korrekten Ablegen der Schutzbeklei-
dung in der richtigen Reihenfolge. Das
ist deshalb so wichtig, weil die Einweg-
schutzbekleidung vor dem Ablegen
grundsätzlich nicht desinfiziert wird –
ein Prozedere, das weltweit angewen-
det wird. Bei einer starken Verschmut-
zung, etwa durch Erbrochenes, Urin
oder Blut, muss die Schutzbekleidung
stellenweise desinfiziert werden, bevor
man sie ablegt; das sind aber Ausnah-
men. „Ein GKO gibt Schritt für Schritt
die Kommandos zum Ablegen der
Schutzausrüstung, beginnend mit dem
Öffnen des Zippverschlusses. Als Letz-
tes zieht man die Handschuhe ab, dann
desinfiziert man die Hände“, erklärt
Lebinger. Anschließend wird die
Schutzbekleidung in einen Müllsack
gegeben.
Sämtliche Ausrüstungsteile, die die

Mitglieder des Kompetenzteams bei ei-
nem Einsatz über der Schutzbeklei-
dung getragen haben, müssen desinfi-
ziert werden. Bei Gegenständen mit
glatten Flächen, etwa Dienstpistolen,
Tasern oder Funkgeräten, führt man
eine Wischdesinfektion mit einem
Flächendesinfektionsmittel gleich vor
Ort durch. Waschbare Textilien wie
Uniformen oder Schutzhüllen von bal-
listischen Schutzwesten kommen in die
Waschmaschine. Ausrüstung, die nicht
desinfiziert oder gewaschen werden
kann, lagert man sieben Tage lang im
„Abklingraum COVID 2“.
Dieser Raum ist einer von vier, die

im Zuge der Corona-Schutzmaßnah-
men in der Rossauer Kaserne einge-
richtet wurden. Im Raum „COVID 1“
werden Kollegen mit Corona-Verdacht
separiert. „COVID 3“ dient zum Able-

gen der Schutzausrüstung. „COVID 4“
ist eine improvisierte ortsfeste Desin-
fektionsstelle für Gegenstände, die
nicht mit Wischdesinfektion desinfi-
zierbar sind, etwa großflächig kontami-
nierte GSOD-Helme oder Plexiglas-
Schutzschilde. Sie werden aufgelegt,
mit einem Flächendesinfektionsmittel
besprüht und anschließend mit einem
Hochdruckreiniger mit Wasser gesäu-
bert. Dies wird unter CBRN-Spezial-
einheiten weltweit als Felddesinfektion
bezeichnet.

Infektionen verhindern. Da sich
selbst mit dem perfektesten Einsatz-
konzept und der sorgfältigsten Desin-
fektion eine COVID-19-Erkrankung
nicht zu hundert Prozent verhindern
lässt, etwa durch eine Infektion im pri-
vaten Bereich, gelten strenge Schutz-
maßnahmen. Im Haus führt der erste
Weg zum Waschbecken. Türklinken
sollen nicht angegriffen, sondern die
Türen mit dem Ellbogen geöffnet wer-
den. Während des Lockdowns wurde
zu Dienstbeginn berührungslos Fieber
gemessen. Bei einer Infektion mit dem
SARS-CoV-2-Virus steigt die Tempe-
ratur allerdings nicht sofort an, daher
sei Eigenverantwortung gefragt, er-
klärt Lebinger: „Die Kollegen sollen
verdächtige Symptome sofort melden,
Vorgesetzte möglichen Corona-Anzei-
chen nachgehen.“

Zum Schutz der Kollegen der Be-
reitschaftseinheit wurde Anfang April
das Dienstsystem verändert, sagt Ihle:
„Wir haben eine strikte Kompanie- und
Zugsverbundtrennung. Die Dienstfahr-
zeuge werden so zugewiesen, dass man
eine Vermischung vermeidet. Die Zugs-
verbünde halten sich nicht gleichzeitig
im Haus auf und machen auch nicht ge-
meinsam Außendienst, außer wir brau-
chen bei einem Einsatz eine größere
Anzahl an Kräften.“

Corona-Einsätze. Das war beim bis-
her größten Corona-Einsatz in Wien
mit 53 Beamten der Bereitschaftsein-
heit der Fall. In einer Notschlafstelle
im ehemaligen Geriatriezentrum Am
Wienerwald in Hietzing, davor Pflege-
heim Lainz, kam es am 18. Mai 2020 zu
einem Tumult unter den Bewohnern
von Pavillon 8. Dabei handelte es sich
um Obdachlose, die dort untergebracht
waren und unter Quarantäne standen,
weil eine Person positiv auf Corona ge-
testet worden war. Der Grund für die
Proteste, bei denen die Bewohner mit
Möbelstücken warfen und mit Wäsche-
wägen die Gänge blockierten, waren
Probleme bei der Medikamentenaus-
gabe und Unzufriedenheit mit den an-
gebotenen Speisen.
Auch bei einem Einsatz im Betreu-

ungszentrum Messe Wien war die
Menüauswahl für die dort unterge-
brachten Coronakranken bzw. -ver-
dachtsfälle Stein des Anstoßes. Am 1.
Mai 2020 hatte man Bewohner des
„Hauses Erdberg", einer Betreuungs-
unterkunft für Asylwerber, nach eini-
gen positiven Testergebnissen in die
Messe umquartiert, darunter auch Per-
sonen mit moslemischem Glauben. Irr-
tümlich wurde ihnen neben einer vege-
tarischen Speise eine Alternative mit
Schweinefleisch angeboten, was laut
Ihle zu „Unmutsäußerungen an der
Grenze zur körperlichen Konfrontati-
on“ führte. Die Betreuer zogen sich
zurück, die Polizisten vor Ort forder-
ten die Bereitschaftseinheit zur Unter-
stützung an.
„Oft reicht unsere Präsenz aus, da-
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Werner Anton Lebinger:  „Das Ver-
trauen in die Ausrüstung ist wichtig.“



mit sich die Lage beruhigt“, stellt Ihle
fest. Das war auch im Betreuungszen-
trum Messe Wien der Fall. Dass dort
schon mehrmals Einsätze der Bereit-
schaftseinheit erforderlich waren, führt
Ihle unter anderem auf die psychische
Belastung der Bewohner zurück. Zur
Unsicherheit bei Coronaverdacht und
den Einschränkungen durch die Qua-
rantäne kommt die fehlende Rück-
zugsmöglichkeit in der Messehalle, in
der eine Koje mit Bett nur wenig Pri-
vatsphäre bietet. Treten kleinere Pro-
bleme auf, können die Kollegen vor
Ort aus dem SPK 20 eingreifen – sie
sind von GKOs geschult und ausgerü-
stet wie die COVID-19-Kompetenz-
teams.

Überstellungen. Bei Überstellun-
gen wie jener vom Haus Erdberg zum
Betreuungszentrum Messe Wien
kommt ebenfalls die Bereitschaftsein-
heit zum Einsatz. Die „Passagiere“
werden in Gelenkbussen der Wiener
Linien befördert, die auch den Fahrer –
in Schutzbekleidung – stellt. Die Lots-
ung übernehmen Kollegen der Ver-
kehrsabteilung, nach den Gelenkbus-
sen folgt das Fahrzeug der Bereit-
schaftseinheit. „Wichtig ist, dass der
Konvoi möglichst ohne Stillstand fährt,
damit niemand die Gelegenheit nutzen
kann, unterwegs auszusteigen“, erklärt
Ihle.
Den überwiegenden Teil der CO-

VID-19-Einsätze machen aber nicht
Großaktionen aus, sondern alltägliche
Amtshandlungen mit Corona-Bezug.
„Zusammenarbeit ist wichtig, die Be-
reitschaftseinheit ist Dienstleister für
die Kollegen aus den Bezirken und an-
derer Organisationseinheiten, etwa
dem LKA. Wir leisten im Rahmen un-
serer Kernaufgaben auch in dieser her-
ausfordernden Situation normalen
Streifendienst und sind daher schnell
vor Ort“, sagt Ihle. Auch wenn die An-
zahl der Einsätze mittlerweile wieder
leicht abgenommen habe, bleibe die
Bereitschaftseinheit vorbereitet, denn:
„Wir rechnen mit dem Schlimmsten
und hoffen das Beste.“ R. P.
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in Vorgesetzter, der auch in
unbekannten, unübersichtli-
chen, verunsichernden Situa-
tionen Ruhe bewahrt. Dass
man dieses Bild vor Augen hat,

wenn man an den Leiter der Einsatz-
abteilung der Landespolizeidirektion
Wien, Brigadier Franz Semper, BA,
denkt, liegt nicht zuletzt an den ver-
gangenen Monaten. Als Einsatzkom-
mandant des Koordinationsstabs Co-
vid-19 in der LPD war und ist er maß-
geblich dafür verantwortlich, die Wie-
ner Polizei durch die schwerste Krise
seit dem Zweiten Weltkrieg zu
führen – unmittelbar vor seinem Pen-
sionsantritt am 1. Oktober 2020.
Seine polizeiliche Karriere, die mit

dieser Aufgabe einen würdigen, aber
wenig geruhsamen Abschluss findet,
begann 1976. Nach der Matura fasste
Semper ein Jus-Studium ins Auge, ent-
schied sich dann aber – zumindest vor-
erst – für den Dienst als Einjährig-
Freiwilliger beim Bundesheer. Dass er
diesen frühzeitig beendete, sei der Re-
krutierungskampagne der Polizei im
Frühjahr 1976 zu verdanken, erzählt
Semper: „Mich hat ein Werber ,erwi-
scht’ und mir den Polizeidienst
schmackhaft gemacht.“ Eine Entschei-
dung, die er bis heute nicht bereut hat.

„Sammelsurium“ Ottakring. Nach
der Polizeischule wurde Semper 1977
der Sicherheitswacheabteilung 16 zu-

geteilt. Während seines Diensts im
Wachzimmer Koppstraße lernte er den
16. Bezirk mit all seinen Facetten ken-
nen. „Ottakring war schon in den
1970er-Jahren herausfordernd, ein
Sammelsurium verschiedenster Perso-
nen – und Straftäter. Von Diebstählen
über Sexualdelikte bis zum Mord hat
es alles gegeben“, erzählt Semper.
Er erlebte im 16. Bezirk Positives

und Negatives, ersteres etwa bei einer
Sperrstunden-Kontrolle in einem Kaf-
feehaus. Der Inhaber fürchtete, dass es
zu Handgreiflichkeiten gegen die Uni-
formierten kommen könnte, da sich die
Gäste weigerten, nach Hause zu gehen.
„Verlasst das Lokal. Auf ,meine’ Poli -
zis ten geht niemand los“, zitiert Sem-

per den Kaffeehausbesitzer. Dieses
Beispiel zeige das „offene, natürliche“
Verhältnis zwischen Polizei und Bevöl-
kerung damals. Es habe mehr Kontakt
zu den Bürgern gegeben – und diese
hätten die Polizisten damals noch als
Respektspersonen gesehen.
Gegen Ende der 1970er-Jahre erleb-

te die Wiener Suchtgiftszene einen
Aufschwung. Bei Sempers erstem
Mordfall handelte es sich um einen
Mord im Drogenmilieu. „Die Rettung
hat die Polizei um Intervention er-
sucht, ich war im ersteintreffenden
Funkwagen. Ein Rettungssanitäter ist
vor dem Haustor gestanden und hat
gesagt: ,Oben liegt ein Toter. Ich glau-
be, es ist Fremdverschulden.’“ Dieses
konnte zweifelsfrei festgestellt werden;
es gelang, den Täter auszuforschen.

In der Au. Nach der Offiziersausbil-
dung lernte Semper ab 1984 als leiten-
der Beamter bei der Sicherheitswache-
abteilung Hietzing einen Bezirk mit ei-
ner weniger bunten Bevölkerungs-
struktur kennen. Ebenfalls 1984, im
Dezember, war er mit Wiener Kollegen
in der „besetzten“ Stopfenreuther Au
bei Hainburg zur Unterstützung der
Gendarmerie im Einsatz. „Die Gen-
darmerie hat eher gebremst, die Wie-
ner sind aufgrund ihrer Erfahrungen
zügig vorgegangen“, charakterisiert
Semper die unterschiedliche Herange-
hensweise der beiden Wachkörper.

Polizist mit Maß 
und Ziel

E

Brigadier Franz Semper über hohe Besuche und große Bewerbe, Aubesetzer und Flüchtlingsbewegun-

gen. Er zählt noch zu jenen, die sich mit Haut und Haaren dem Polizeiberuf verschrieben haben.
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Franz Semper:  „Ottakring war schon
in den 1970ern herausfordernd.“



Allerdings war die friedliche Aube-
setzung etwas anderes als Demonstra-
tionen in Wien, bei denen es mitunter
zu Ausschreitungen gekommen war.
Etliche Beamte hätten sich daher mit
dem Einsatz in der Au nicht identifizie-
ren können, sagt Semper: „Die Lehre
daraus ist, dass die Polizei ihre Aufga-
ben mit Maß und Ziel erledigen muss.
Dr. Günther Bögl, damals Generalin-
spektor der Wiener Sicherheitswache,
hat gesagt: ,Die Demokratie steht auf
dem Prüfstand’.“ Rückblickend be-
trachtet, sei Semper froh darüber, dass
der Einsatz abgebrochen wurde.

Im Einsatzstab. 1988 wechselte
Semper von Hietzing in das Generlin-
spektorat, zuerst als Adjutant des Ge-
neralinspektors, dann in unterschiedli-
chen Funktionen. Dazu zählten die
Leitung der Informationsstelle im Ge-
neralinspektorat, des Referats 1a, der
Referatsgruppe 1 und danach der Re-
feratsgruppe 2 sowie der Organisati-
ons- und Einsatzabteilung im Landes-
polizeikommando für Wien. 2012 wur-
de er mit der Funktion des Leiters der
Einsatzabteilung betraut.
Von den Ereignissen, die Semper im

Einsatzstab der LPD mitverfolgte, ist
ihm eines besonders in Erinnerung ge-
blieben: Während der Stab am 14. Juni
1993 aufgrund einer Kurden-Demons -
tration gegen den Besuch eines türki-
schen Politikers in Wien tagte, ereigne-
te sich ein Banküberfall. Der Bankräu-
ber erschoss auf der Flucht einen Poli-
zisten, der ihm mehr oder weniger zu-
fällig begegnet war, und verschanzte
sich mit vier Geiseln in einem Kinder-
modengeschäft. Nach stundenlangem
Verhandeln feuerte der Geiselnehmer
auf den Verhandler der Polizei, den
Kriminalbeamten Oberst Friedrich
Maringer. Dieser hatte Glück – das
Projektil blieb in seinem Handy in der
Brusttasche stecken. Es kam zu einem
Schusswechsel; schließlich richtete sich
der Täter selbst.

Hohe Besuche. Im Zuge seiner
Tätigkeiten in der LPD wirkte Semper

an zahllosen Großereignissen mit. Da-
zu zählten drei der vier Papstbesuche
in Wien; den ersten 1983 hatte er noch
als „Zuschauer“ im Rahmen des Offi-
zierskurses erlebt. Beim zweiten 1988
war er Kommandant einer Reserve-
kompanie, beim dritten 1998 hatte er
schon seine aktuelle Funktion inne.
„Die Besucher sollten so nah wie mög-
lich an den Papst herankommen kön-
nen, trotzdem musste für Sicherheit ge-
sorgt sein“, beschreibt Semper die auf-
grund der Sicherheitsvorkehrungen
sehr aufwendige Planung. Auf dem
Heldenplatz versammelten sich 53.000
Menschen, um das Oberhaupt der ka-
tholischen Kirche zu sehen. Der bisher
letzte Papstbesuch fand 2007 statt.
Noch höhere Ansprüche stellte 2006

der Besuch des US-amerikanischen
Präsidenten George W. Bush in Wien.
„Die Forderungen der USA bezüglich
der Sicherheit waren fast unerfüllbar:
Evakuierung des umliegenden Gebiets,
Sperren ober und unter der Erde. Die
Polizei hat mit Vertretern des Magis -
trats den Kanal durchsucht, hat Zu-
fahrten gesperrt und Barrieren auf die
Fahrbahn gestellt, um Angriffe durch
Bombenautos zu verhindern“, erzählt
Semper. Die Befürchtungen der Ame-
rikaner, es könnte Attentatsversuche

gegen den Präsidenten geben, bewahr-
heiteten sich nicht, der Staatsbesuch
verlief ohne Zwischenfälle.

Große Bewerbe. Eine Herausforde-
rung anderer Art stellte zwei Jahre
später die in Österreich und der
Schweiz abgehaltene Fußball-Europa -
meisterschaft 2008 für die Wiener Poli-
zei dar. Es galt, fast einen Monat lang
Sicherheit in den Stadien und den Fan-
Zonen im öffentlichen Raum zu garan-
tieren. „Die Europameisterschaft war
sportlich ein Misserfolg, aber polizei-
lich ein Erfolg“, fasst Semper das Er-
gebnis zusammen. In der Folge war
Sempers Expertise auch international
gefragt: Bevor 2012 die Europameister-
schaft in Polen und der Ukraine statt-
fand, war er gemeinsam mit Kollegen
eingeladen, um die bei der EM 2008
gesammelten Erfahrungen weiterzuge-
ben.
Mehr Glück als im Fußball hatte

Österreich beim Eurovision Song Con-
test 2014, den Conchita Wurst gewann,
wodurch der Bewerb im Folgejahr in
Österreich stattfand. Die Veranstal-
tung in der Wiener Stadthalle sei „kei-
ne polizeiliche Herausforderung“ ge-
wesen, erklärt Semper, der auch hier
federführend mitwirkte. Allerdings war
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Franz Semper:  „Das Bild des ,Helden‘ in Uniform ist unrealistisch. ,Alltags -
helden’, die auf der Straße, in der U-Bahn und an den Hotspots präsent sind,
die braucht die Polizei!“
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sich die Polizei bewusst, dass ein Vor-
fall während des Contests „die ganze
Welt“ mitbekommen würde.

Selbst- und Fremdbild. Noch im sel-
ben Jahr musste die Wiener Polizei ei-
ne weitaus größere Herausforderung
bewältigen: der „Flüchtlingszustrom“
2015. „Der Einsatzstab war Tag und
Nacht besetzt. Wir haben alle Bewe-
gungen mitverfolgt und die Kräfte ko-
ordiniert. In wenigen Tagen haben wir
Hunderttausende Menschen durchge-
schleust und Aufnahmezentren organi-
siert“, erinnert sich Semper. Viele
Asyl suchende hätten in ihren Her-
kunftsländern schlechte Erfahrungen
mit der Polizei gemacht, wodurch sie
auch die österreichischen Polizisten als
Feindbild betrachten würden und es
ihnen an Verständnis für unser Rechts-
system mangle, spricht Semper ein
nach wie vor existierendes Problem an.
Auch generell habe sich das Fremd-

bild der Polizei gewandelt, sagt Sem-
per, ebenso der Zugang zur polizeili-
chen Aufgabe: „Früher waren wir eine
eingeschworene Partie, haben den Be-
ruf gelebt. Jetzt ist es ein Beruf wie
viele andere, diese Identifikation mit
der Polizei gibt es nicht mehr.“ Dieje-
nigen, die sich damals werben ließen,
sind mittlerweile im Pensionsalter. Wie
sich die aktuelle Aufnahmewelle auf
das Selbstverständnis der Polizei aus-
wirken wird, bleibt abzuwarten.
Kann man einem jungen Menschen,

der sich für den Polizeidienst interes-
siert, nach wie vor mit gutem Gewissen
raten, seinen Berufswunsch zu verwirk-
lichen? Semper bejaht, plädiert aller-
dings dafür, ein den Tatsachen entspre-
chendes Bild des Tagesgeschäfts zu
vermitteln: „Es braucht eine breite
Aufklärung darüber, was auf einen zu-
kommen kann und was man nicht er-
warten darf. Sonst ist die Enttäuschung
vorprogrammiert.“ Das Bild des „Hel-
den“ in Uniform sei unrealistisch –
aber „Alltagshelden“, die auf der
Straße, in der U-Bahn und an den Hot-
spots präsent sind, die brauche die Po-
lizei. Rosemarie Pexa
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ommt es nach einem Fuß-
ballspiel zu Zusammen-
stößen rivalisierender Fan-
gruppierungen oder bei ei-
ner Demonstration zu Zwi-

schenfällen, ist eine schnelle Entschei-
dung gefragt. „Entscheidungen basie-
ren immer auf den Informationen, die
zum jeweiligen Zeitpunkt vorliegen.
Limitierende Faktoren sind Denkleis -
tung, Ressourcen und Zeit“, erklärt
Brigadier Franz Semper, B.A., Leiter
der Einsatzabteilung der Landespoli-
zeidirektion Wien. Die Einsatzdoku-
mentation bildet die Grundlage dafür,
dass die zur Verfügung stehenden
Kräfte rasch so effizient wie möglich
eingesetzt werden.
Heute könne man auf wesentlich

mehr Informationen zurückgreifen als
noch vor 20 Jahren, sagt Oberst Mag.
Wolfgang Steinbach, Abteilungsleiter-
Stellvertreter der Einsatzabteilung:
„Damals hat es keine Luftbilder gege-
ben, wir waren auf Funkdurchsagen
angewiesen. Jetzt sieht man zum Bei-
spiel vom Hubschrauber aus, wenn sich
ein Demonstrationszug schneller be-
wegt, oder ob bei einer Demonstration
nur die ersten zehn Reihen dicht sind.“
Fügt man die Informationen unter-
schiedlicher Quellen zusammen, erhält
man ein umfassendes Bild der Lage.
Zur Lagebeurteilung werden meh-

rere Arten von Quellen – stehende
bzw. bewegte Bilder, zum Teil mit Ton,
reine Tonaufzeichnungen und Texte –
herangezogen, sagt Steinbach. „Die
bildliche Dokumentation unterstützt
dabei, Sachverhalte großflächig besser
einzuschätzen. Dazu zählen Aufnah-

men von Bildübertragungsteams, Poli-
zei-Drohnen, Hubschraubern, Ver-
kehrskameras und Kameras in Fuß-
ballstadien.“ Die Audio-Dokumentati-
on umfasst Aufzeichnungen von Funk-
gesprächen und Telefonaten.

Externe Quellen. Bei der schriftli-
chen Dokumentation handelt es sich
nicht nur um Einsatzberichte von Kol-
legen und um die eigene Protokoll-
führung im Einsatzprotokollsystem.
Auch externe Quellen können wertvol-
le Informationen liefern, etwa Text-
nachrichten anderer Behörden, Aus-
sendungen von Presseagenturen wie
der APA, Informationen aus her-
kömmlichen Medien und aus dem In-
ternet. Dazu kommen – insbesondere
die in sozialen Medien geposteten –
Texte des Gegenübers. Bereits im Vor-
feld eines Einsatzes findet eine ent-

sprechende Kommunikation statt. Re-
levant sind neben Informationen zum
Anlass und zu den Vorgängen während
des Einsatzes auch Daten, die die Um-
gebung betreffen. „Im großstädtischen
Raum holen wir Informationen über
das Umfeld ein; beim Akademikerball
zum Beispiel darüber, wann es im
Burgtheater oder in der Staatsoper
Vorstellungen gibt“, erklärt Steinbach.
Damit wird gewährleistet, dass die Be-
sucher ungehindert zum Theater bzw.
zur Oper gelangen und nach der Auf-
führung den Heimweg antreten kön-
nen. Ein wichtiges Ziel der Polizei sei,
den Bürgern auch bei Großeinsätzen
„ein halbwegs normales Leben“ zu er-
möglichen und den Verkehr der Wiener
Linien nicht über Gebühr zu beein-
trächtigen.
Zieht man all diese Quellen heran,

ergibt sich in Summe eine große Menge
an Material, das gesichtet werden muss.
Für Semper besteht daher eine der we-
sentlichen Herausforderungen darin,
schon im Zuge der Einsatzvorbereitung
die relevanten Informationen heraus-
zufiltern und zusammenzuführen: „Die
Frage ist, welchen Re ali täts ge halt die
aus einer Quelle stammenden Informa-
tionen haben.“ Während des Einsatzes
kommt es leicht zu einer Reizüberflu-
tung, wenn mehrere Informationen
gleichzeitig eintreffen. Daher muss se-
lektiert werden.

Informationen aufbereiten. Der
nächste Schritt besteht darin, die Infor-
mationen so aufzubereiten, dass sie für
die Entscheidungsträger gut erfassbar
sind. Dazu dienen unterschiedliche

Bild, Ton und Text

K

Informationen aus unterschiedlichen Quellen werden in der Einsatzdokumentation zusammenge-

führt. Die Beamten vor Ort können auf diese Weise effektiv und effizient unterstützt werden.

Wolfgang Steinbach:  „Wir haben
heute auf große Informationsmen-
gen zur Verfügung.“
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Formen der Darstellung, die einander
ergänzen: auf Plakat oder Flipchart,
durch Führen einer Lagekarte und
durch chronologische Protokollierung
im Einsatzprotokollsystem. „Wenn die
Notwendigkeit einer Entscheidung be-
steht, dann entwickeln und bewerten
wir gemeinsam Alternativen und wä-
gen deren Vor- und Nachteile ab“, be-
schreibt Semper die Arbeit im Einsatz-
stab. Dann werden die entsprechenden
Maßnahmen getroffen, etwa eine De-
monstration aufzulösen.
Die auf der Basis der Dokumentati-

on gesetzten Maßnahmen sind auch für
die Beamten vor Ort von Nutzen. Oft
reicht die persönliche Wahrnehmung
nicht aus, um die Lage richtig einschät-
zen zu können. „Durch eine gute Do-
kumentation ist man imstande, Brenn-
punkte rechtzeitig zu erkennen, sinn-
volle Aufträge zu erteilen und bei Be-
darf schneller Unterstützung oder Ret-
tungskräfte heranzuführen“, erklärt
Steinbach. Auf Luftbildern sieht man,
ob es aufseiten der Polizei Lücken gibt
oder ob Demonstranten gerade im Be-
griff sind, eine Absperrung zu durch-
brechen. Auch die raschesten Zufahrts-
wege für Einsatzfahrzeuge lassen sich
erkennen.
Nicht immer ist die Dokumentation

nach Beendigung eines Einsatzes abge-
schlossen. Bei Großeinsätzen kann es
mitunter Wochen dauern, bis das ge-
samte Material gesichtet und ausge-
wertet ist. Die Informationen werden
zur Evaluierung des Einsatzes und zum
Teil auch zur Erstellung von Schu-
lungsmaterial herangezogen. In der Öf-
fentlichkeitsarbeit und zum Beantwor-
ten parlamentarischer Anfragen findet
die Einsatzdokumentation ebenfalls
Verwendung.

Beweis vor Gericht. Besondere Be-
deutung hat die Dokumentation als
Beweismaterial vor Gericht. Werden
polizeiliche Maßnahmen infrage ge-
stellt, ist es wesentlich, nachvollziehbar
zu machen, warum diese gesetzt wor-
den sind. Laut Steinbach achtet man
daher schon während des Einsatzes

darauf, auch die Entscheidungsprozes-
se genau zu dokumentieren: „Die ver-
schiedenen Alternativen werden auf
einem Flipchart nebeneinander darge-
stellt und bewertet: Was sind die zen-
tralen Argumente, was sind die Aus-
schlusskriterien? Die abfotografierte
Darstellung kommt dann als Anhang
ins Einsatzprotokollsystem.“
Ein typischer Fall, in dem die Ver-

hältnismäßigkeit bewiesen werden
muss, ist laut Semper der Einsatz von
Zwangsmaßnahmen gegen gewalttäti-
ge Fußballfans: „Setzen die Fans Pyro-
technik ein, geht es darum, mit wel-
chem Aufwand wir dieser strafbaren
Handlung begegnen, welche Folgen es
haben kann, wenn wir einschreiten
bzw. wenn wir nicht einschreiten.“ Ob
eine Festnahme gerechtfertigt war,
 lässt sich aufgrund des mit Hilfe von
Kameraaufnahmen nachvollziehbaren
Bewegungsmusters eines Straftäters
leichter begründen.
Als Beispiel für den Nutzen einer

guten Einsatzdokumentation führt
Semper eine Demonstration an, die
sich den Gürtel entlang bewegte. Im
15. Bezirk warf eine Person einen Stein
aus einem Fenster und verletzte einen
der Demonstranten schwer. Der Täter
wurde beim Verlassen des Hauses ge-
filmt; dank der Videodokumentation
gelang es der Polizei, ihn auszufor-
schen.

Keine Gefahr. Manchmal kann aber
auch Entwarnung gegeben werden,
wenn sich anhand des Bildmaterials
herausstellt, dass keine Gefährdung
besteht. So wurde beispielsweise bei
einer Wahlveranstaltung eine Person
mit einem verdächtigen Gegenstand
auf dem Balkon eines Hauses wahrge-
nommen. Durch den Einsatz der Hub-
schrauber-Bildübertragung konnte
rasch geklärt werden, dass es sich da-
bei um ein großes Objektiv einer Ka-
mera handelte und damit keine Bedro-
hung vorlag.
Wolfgang Steinbach schildert einen

Einsatz, bei dem einem Verkehrspo-
sten durch die Einsatzdokumentation
„das Leben erleichtert“ wurde: „Er
war während einer Veranstaltung in
der EU-Ratspräsidentschaft bei der
Zufahrt zum Austria Center auf der
Reichsbrüche postiert. Die Autofahrer
haben seine Armzeichen zum Teil nicht
befolgt.“ Auch hier wurde das Problem
aus der Luft erkannt, woraufhin die
Verkehrskräfte angewiesen wurden,
schon 150 Meter vor der Kreuzung auf
dem linken Fahrstreifen eine Ablei-
tung zu machen. Nicht nur in diesem
Fall ließ sich laut Steinbach dank der
Einsatzdokumentation schnell eine Lö-
sung finden: „Die Beamten vor Ort
können darauf vertrauen, dass auf sie
geschaut wird.“

Rosemarie Pexa
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Aufnahmen aus Polizei-Drohnen liefern wichtige polizeiliche Informationen.
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CYBERCRIME-PRÄVENTION

eit Beginn der Corona-Krise
achten viele penibel darauf,
wem sie nahekommen und
wie sie sich vor Ansteckung
mit dem SARS-CoV-2 schüt-

zen können. Weniger wachsam sind sie
bei Computerviren und Cyber-Betrug,
was zwar nicht lebensgefährlich ist,
aber mitunter zu erheblichem Schaden
führt. In den Wochen des Lock-downs
nahm die berufliche und private Nut-
zung von Computern und Handys zu,
im Internet wurden Informationen
über das Virus und günstige Schutzaus-
rüstung gesucht. Diese Situation mis-
sbrauchten Cyber-Kriminellen – oft
mit Erfolg.
Damit es nicht so weit kommt, soll-

te man auch im virtuellen Raum auf ei-
nen entsprechenden „Abstand“ ach-
ten, sagt Oberst Wolfgang Kloihofer-
Haupt, Leiter des Assistenzdiensts im
Landeskriminalamt (LKA) Wien. „Wir
brauchen einen ,digitalen Babyelefan-
ten’ in Form von Virenscannern, Fir-
ewalls und anderen niederschwelligen
Maßnahmen“, sagt er. „Bei Prävention
im Bereich Cybercrime geht es aber

nicht nur um die Technik, sondern
auch darum, sich richtig zu verhalten.“
Was man tun kann, um sich zu schüt-
zen, vermitteln die Kollegen der Grup-
pe „digitale Sicherheit“, Kriminal-
prävention im AB 04, in Seminaren
und Workshops.
Die Gruppe wurde 2019 gegründet

und besteht aus vier Mitarbeitern. Im
Unterschied zum Cyber-Crime-Compe-
tence-Center (C4) des Bundeskriminal-
amts handelt es sich nicht um IT-Ex-
perten, deren Aufgabe die Bekämp-
fung von Computerkriminalität ist,
sondern um Präventionsbeamte. Be-
zirksinspektor Christof Peter, BSc, der

von Anfang an dabei war, sieht die
Gruppe „digitale Sicherheit“ als Bin-
deglied zwischen IT-Fachleuten und
Bevölkerung: „Wir lassen uns von Ex-
perten alles erklären und geben die In-
formationen so weiter, dass ,normale’
Anwender sie verstehen.“

Fünf Tipps. Das Angebot der Grup-
pe „digitale Sicherheit“ umfasst 30 Mi-
nuten dauernde Kurzvorträge, ein bis
zwei Stunden lange Vorträge, drei- bis
vierstündige interaktive Vorträge und
eintägige Workshops. Die Schwerpunk-
te sind bei allen Formaten die gleichen:
Sensibilisierung für IT-Sicherheit und
die Präsentation von fünf Tipps zum
Schutz vor Cybercrime: „Verstand nüt-
zen“, „Software aktualisieren“, „siche-
re Passwörter verwenden“, „Backup
regelmäßig durchführen“ sowie „Kom-
munikationsschnittstellen abschalten“.
„Unsere Zielgruppe reicht von 18-

Jährigen bis zu Senioren“, sagt Kon-
trollinspektor Werner Schweiger von
der Gruppe „digitale Sicherheit“.
Meist sind es Unternehmen, Verbände
oder Einrichtungen der öffentlichen

Digitaler Abstand

S

Präventionsbeamte der Gruppe  „digitale Sicherheit“ erklären, wie man sich vor Computerviren und

Cyber-Betrug schützen kann. Auch die Maßnahmen in der Corona-Zeit nützten Betrüger für ihre Taten.
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Hand, die Veranstaltungen der Gruppe
buchen, etwa Kurzvorträge als Keyno-
tes auf Tagungen oder bei Messen.
Dass die Teilnehmer „auf den Ge-
schmack kommen“ und mehr wissen
wollen, sei ganz im Sinn der Sache, da
man in zwei Stunden oder weniger
zwar Informationen vermitteln, aber
kaum dauerhafte Verhaltensänderun-
gen bewirken könne. Wichtig sei die
emotionale Ebene

Unkonventionelle Methoden. Das
geschieht bei den interaktiven Vorträ-
gen und Workshops, bei denen Schwei-
ger und Peter auch auf unkonventio-
nelle Methoden zurückgreifen. Dabei
merken die Teilnehmer sehr schnell,
dass es nicht immer nur „die anderen“
sind, die Anweisungen befolgen, ohne
nachzudenken, gutgläubig Dinge tun,
die sie später bereuen könnten, und
sich selbst in peinliche Situationen hin-
einmanövrieren, die sie lieber keiner
breiteren Öffentlichkeit zugänglich
machen würden.
Peter erzählt ein Beispiel aus der

Zeit vor der Corona-Pandemie: Der
Präventionsbeamte gibt vor, mit den
Teilnehmern „Aktivierungsübungen“
zu machen. Die Bewegungen, zu denen
er anleitet, werden immer lächerlicher,
dazu kommt Körperkontakt mit dem
jeweiligen Nachbarn, wenn dieser zu-
stimmt. Zur Dokumentation der Ver-
anstaltung wird fotografiert bzw. zu-
mindest so getan. Was die Teilnehmer
dann hören, soll sie laut Peter zum
Nachdenken anregen: „Sie wissen
nicht, ob der Vortragende tatsächlich
von der Polizei ist, Dienstausweis ha-
ben sie ja keinen gesehen. Fast alle ha-
ben mit- und sich dabei zum Narren
gemacht – und sie haben sich sogar fo-
tografieren lassen.“
Die Parallele zur digitalen Welt

liegt auf der Hand: Bevor man im In-
ternet etwas von sich preisgibt, sollte
man sich davon überzeugen, ob das vir-
tuelle Gegenüber tatsächlich ist, was es
vorgibt zu sein. Vorsicht geboten sei
nicht nur mit der Eingabe von Pass -
wörtern und Kreditkartennummern,

warnt Schweiger: „Auch Name, Adres-
se und Telefonnummer sind sensible
Daten, da man mit ihnen ein Persön-
lichkeitsprofil erstellen kann oder die
Daten verkauft werden.“
Peinlich wird es, wenn Bilder in so-

zialen Netzen kursieren, auf denen
man beispielsweise in nicht nüchter-
nem Zustand abgebildet ist. Oder spär-
lich bekleidet, dazu verleitet von einer
Chat-Partnerin, die die Aufnahmen
dann zur Erpressung, als „Sextortion“
bezeichnet, verwendet. Aber auch ein
„unverfängliches“ Foto kann mit ei-
nem Bildbearbeitungsprogramm bear-
beitet und manipuliert werden. Ist ein
Foto erst einmal im Internet, kann es z.
B. für Fake-Profile in sozialen Netz-
werken verwendet werden.

Love Scams. Sextortion, Love Scams
und andere Formen der Internetkrimi-
nalität, bei denen dem Opfer ein Weg
aus der Einsamkeit in Aussicht gestellt
wird, erlebten während des Lock-
 downs einen Aufschwung. „Durch die
Isolation sind soziale Kontakte nur
sehr eingeschränkt möglich gewesen,
was vermehrt zur Nutzung von Bezie-
hungsplattformen geführt hat. Betrü-
ger haben die Zeit genutzt, um Ver-
trauen herzustellen“, erklärt Peter. Ist
dieses Ziel erreicht, gibt der vermeint-
liche Traumpartner vor, dringend Geld

zu brauchen – etwa für Medikamente
zur Behandlung einer Infektion mit
dem SARS-CoV-2 bzw. einer anderen
Erkrankung oder für die Rehabilitati-
on nach einem Unfall
Um möglichst viele potenzielle Op-

fer anzusprechen, verwenden Krimi-
nelle auch Bots, die automatisiert mit
Social-Media-Nutzern kommunizieren,
etwa über Dating-Apps wie Tinder.
„Oft legen Betrüger auf unterschiedli-
chen Plattformen gleiche Profile an,
nur mit unterschiedlichen Namen und
Fotos“, beschreibt Gruppeninspektor
Jörg Kohlhofer, der ebenso wie Grup-
peninspektor Adolf Wagner im De-
zember 2019 zur Gruppe „digitale Si-
cherheit“ gestoßen ist. Erkennen las-
sen sich solche Fake-Profile daran, dass
nur wenige „Freunde“ aufscheinen und
Antworten binnen kürzester Zeit ein-
treffen. Zum Teil haben es die Betrü-
ger auf Geld abgesehen, zum Teil auf
die Daten ihrer Opfer.

„Günstige“ Angebote. Mit der
Angst der Bürger machen Kriminelle
Geschäfte, die in Web-Shops
Schutzausrüstung ohne ISO-Zertifizie-
rung anbieten, deren Wirksamkeit ge-
gen SARS-CoV-2 zweifelhaft oder
nicht vorhanden ist, sowie verdünntes
bzw. gänzlich unwirksames Desinfekti-
onsmittel oder sogar „Medikamente“
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Christof Peter, Jörg Kohlhofer, Wolfgang Kloihofer-Haupt: Die Beamten der
Gruppe  „digitale Sicherheit“ sind Präventionsbeamte, nicht IT-Experten.
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gegen Covid-19.
Manchmal handelt
es sich um Fake-
Shops, die nur dar-
auf aus sind, das im
voraus bezahlte
Geld zu kassieren,
die auf der Web-Site
abgebildeten Waren
existieren gar nicht.
Um welche fiktiven
Güter es sich dabei
handelt, ändert sich
oft rasch bzw. wird
der Shop von den
Tätern sehr aktuell
gehalten, sagt Peter:
„Für alles, wonach
gerade ein hoher Bedarf besteht, gibt
es Fake-Shops, jetzt eben für Corona-
Schutzausrüstung.“
Auch die durch angeordnete Ge-

schäftsschließungen, Kurzarbeit und
Entlassungen entstandenen finanziel-
len Probleme nützen Betrüger aus. Um
an die Kontodaten ihrer Opfer zu ge-
langen, bieten sie per E-Mail „günstige
Kredite“ oder „Zahlungen aus dem
Corona-Hilfspaket“ an und verwenden
dabei bekannte Logos von Banken und
Organisationen. Ebenfalls misstrauisch
werden sollte man, wenn man per E-
Mail von Finanz-Online die Verständi-
gung erhält, die zugesagte Unterstüt-
zung sei eingetroffen und man müsse
für deren Überweisung nur seine Kon-
tonummer eingeben. Abgesehen da-
von, dass das Finanzamt auf diesem
Weg keine Kontodaten abfragen wür-
de, ist es zwar für steuerliche Erleich-
terungen, nicht aber für Auszahlungen
aus dem Corona-Hilfsfonds zuständig.
„Für den Monat April erhalten alle

Vertragskunden 10 Gigabyte Datenvo-
lumen für das Smartphone geschenkt.“
Kurznachrichten mit diesem oder ähn-
lichem Wortlaut erhielten zahlreiche
Österreicher während des Lock-downs.
„Eine Gratis-Aufstockung hat es tat -
sächlich gegeben, daher haben viele
die gefälschte SMS für echt gehalten“,
nennt Kohlhofer eine weitere erfolg-
reiche Betrugsmasche. Auch bei dieser

wurde von den „Kunden“ die Eingabe
ihrer Daten verlangt.
Auch Homeoffice und Homeschoo-

ling, auf das Arbeitnehmer und Eltern
nicht vorbereitet waren, eröffneten Be-
trügern Tür und Tor. Das ist durchaus
wörtlich zu verstehen: Wird zur Da-
tenübertragung eine ungesicherte Ver-
bindung genutzt, können Hacker auf
Firmennetzwerke und private Compu-
ter zugreifen. Dabei fallen ihnen Pass -
wörter, Kontodaten, aber auch vertrau-
liche Firmeninformationen in die Hän-
de. Die Folgen reichen bis zu Erpres-
sung oder Industriespionage.
Während der Schulschließungen

nutzte man in vielen Familien dienstli-
ches Equipment auch für Homeschoo-
ling. Dabei konnten durch die verwen-
dete Software Sicherheitslücken ent-
stehen. Häufig versuchte man unter
Zeitdruck, möglichst rasch einen An-
bieter für ein Virtual Private Network,
für Videotelefonie oder Datensharing
zu finden – und merkte oft zu spät,
dass man einen Vertrag für ein über-
teuertes Abo abgeschlossen hatte.

Computerprobleme. Dass man im
Homeoffice mit Programmen arbeiten
musste, mit denen man sich nicht aus-
kannte, stellte viele Nutzer vor unlös-
bare Probleme. Angesichts vergessener
Passwörter, unauffindbarer gemeinsam
bearbeiteter Dokumente oder Video-

konferenzen ohne
Ton suchte man ver-
zweifelt im Internet
nach Support. Ra-
sche Hilfe verspra-
chen Betrüger mit
einem „kurzen Zu-
griff auf das Sys -
tem“. Der Haken an
der Sache: Ist ein-
mal eine Remote-
Verbindung aufge-
baut, kann der
Computer zur Gän-
ze übernommen
werden. Manchmal
kommt das böse Er-
wachen erst später,

wenn man den Kontostand kontrolliert
oder Schadsoftware den Computer
lahmlegt. Anhand der bisher angezeig-
ten Fälle konnte sich die Polizei ein
Bild von den Delikten mit Corona-Be-
zug machen. „Es werden Konzepte er-
stellt, wie man den neuen Krimina-
litätsformen entgegenwirken kann“,
sagt Kloihofer-Haupt. Diese fließen
auch in die Arbeit der Gruppe „digita-
le Sicherheit“ ein.
Die Gruppe hat für das dritte Quar-

tal 2020 Vorträge für alle Stadtpolizei-
kommanden vorbereitet. „Unser Ziel
ist es, dass wir jeden Beamten errei-
chen, der in einer PI Außendienst
macht“, erklärt Peter. „In den zweiein-
halb Stunden dauernden Vorträgen
geht es darum, die Kollegen zu sensibi-
lisieren und ihnen die fünf Tipps zum
Schutz vor Cybercrime zu vermitteln.
Die Tipps können sie an die Parteien
weitergeben.“ Für besonders Interes-
sierte ist ein weiterführendes Aufbau-
modul geplant, und bis Jahresende soll
ein E-Learning-Programm entwickelt
werden. Rosemarie Pexa

Kontakt bei Cybercrime-Verdachts-
fällen: Meldestelle der Polizei: aganist-
cybercrime@bmi.gv.at; Cyber-Security-
Hotline der WKO für Unternehmer: Tel.
0800/888133; Kontakt für Cybercrime-
Prävention: LPD-W-LKA-AB-Krimi-
nalpraevention@polizei.gv.at

Landespolizeidirektion Wien28

CYBERCRIME-PRÄVENTION

Fünf Tipps zum Schutz vor Cybercrime: „Verstand nützen“, „Software aktuali-
sieren“, „sichere Passwörter verwenden“, „Backup regelmäßig durchführen“,
„Kommunikationsschnittstellen abschalten“.
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er Stadtschutzwachmann
Heinrich Deml, dienstzuge-
teilt zur Lobau-Ökonomie
der Gemeinde Wien, und ein
Kollege brachen am 11. April

1920 gegen halb vier Uhr früh zu einer
Streife auf. In der Lobau wurde immer
wieder gewildert und Holz gestohlen,
deshalb streiften hier Stadtschutzwach-
männer. Während der Kollege den un-
teren Teil der Lobau kontrollierte, ging
Deml zu den Stallungen und zum Förs -
terhaus und kontrollierte wie vorgese-
hen den Nachtwächter im Verwal-
tungsgebäude der Gutsverwaltung Lo-
bau der Gemeinde Wien. Gegen vier
Uhr hörte der Nachtwächter zwei
Schüsse und einen Schrei. Als Deml
um sieben Uhr nicht in seine Dienst-
stelle zurückkehrte, suchte ihn der
Wachkommandant mit einem
Diensthund. Kurz darauf fand Rayons -
inspektor Johann Stefan am Wegrand
die Leiche Demls – mit einer Schuss -
wunde am Kopf. An der Wunde befan-
den sich Pulvereinsprengungen, es
handelte sich daher um einen Nah-
schuss. Neben der Leiche lagen eine

Patronenhülse mit der Aufschrift „F.
N.“, die aus einer 7,55-Millimeter-Pis -
tole stammte, sowie ein deformiertes
Bleimantelprojektil, das aber nicht zur
Patronenhülse passte, sodass die Er-
mittler annahmen, dass aus zwei Waf-

fen geschossen worden war. Das Pro-
jektil dürfte vermutlich vom Gewehr
Demls oder von einem Mantelknopf
abgeprallt sein. Im Gewehr befanden
sich noch alle Patronen; Deml hatte al-
so nicht geschossen. In der Nähe der
Leiche fanden die Polizisten drei Ziga-
rettenstummel und eine Zigarettenhül-
se. 
Ein Stadtschutzwachmann von der

Abteilung Stadlau, der in der Früh mit
seinem Fahrrad zu seiner Dienststelle
gefahren war, sagte aus, ihm seien ge-
gen sieben Uhr auf der Kaisermühlen-
straße beim Gasthaus Fischer drei
Männer mit umgearbeiteter Militär-
kleidung und dunklen Sportkappen be-
gegnet. Da sie keine Rucksäcke oder
sonstiges Gepäck mitführten, hielt der
Wachmann die Männer nicht an. Er
fuhr kurz darauf zum Gasthaus zurück,
traf aber die drei Männer nicht mehr
an.
Kurze Zeit später erhielten die

Wachleute die Information, dass ver-
mutlich um halb drei Uhr früh aus ei-
nem Wirtschaftsgebäude in Wittau bei
Groß-Enzersdorf zwei jeweils ca. 70

Polizistenmord 
in der Lobau

D

Vor 100 Jahren, im April 1920, wurde in der Lobau in Wien der Polizist Heinrich Deml während eines

nächtlichen Streifengangs erschossen. Die Mörder wurden zwei Jahre später durch Zufall gefasst.

Stadtschutzwachmann Heinrich
Deml: Von Einbrechern in der Lobau
erschossen.
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Kilogramm schwere Schweine, zehn
Kilogramm Kartoffeln und sieben Fla-
schen Ribiselwein gestohlen worden
waren. Die Polizisten vermuteten, dass
Deml den Dieben in der Lobau begeg-
net und von ihnen erschossen worden
sei. Heinrich Deml wurde am 15. April
1920 im Friedhof Kagran beigesetzt. 

Heinrich Deml, geboren am 24. Juni
1895, war der Sohn des Kommandan-
ten des Sicherheitswache-Postens Ka-
gran. Er diente bei der Kriegsmarine
und trat am 3. November 1918 in die
neu geschaffene Wiener „Stadt-
schutzwache“ ein. Die Stadtschutzwa-
che wurde nach dem Zusammenbruch
der Monarchie im November 1918 im
Einvernehmen mit dem Wiener Poli-
zeipräsidenten errichtet, um Diebstäh-
le, Einbrüche und Raubüberfälle ein-
zudämmen. Es handelte sich um eine
Gemeindewache, aber sie war dem Po-
lizeipräsidenten unterstellt. In der
Stadtschutzwache dienten viele ar-
beitslose Soldaten. Die Wachleute tru-
gen Felduniformen und eine rot-weiß-
rote Armbinde mit der Aufschrift
„Stadtschutz“. Ihre Bewaffnung be-
stand aus Gewehren. Die Stadt-
schutzwache sicherte öffentliche Ge-
bäude, Lebensmittellager und -trans-
porte, sowie Eisenbahn- und Industrie-
anlagen. Sie wurde auch für den Ord-
nungsdienst herangezogen und musste
die Rücktransporte der russischen
Kriegsgefangenen einleiten und über-
wachen. 1932 wurde die Stadt-
schutzwache in die Wiener Sicherheits-
wache integriert.

Verhängnisvolle Eifersucht. Nach
der Ermordung Demls wurden mehre-
re Männer ausgeforscht, die in der Lo-
bau Holz oder Nahrungsmittel gestoh-
len oder gewildert hatten. Ihnen konn-
te aber der Mord am Stadtschutzwach-
mann nicht nachgewiesen werden. Der
Mord blieb vorerst ungesühnt.
Zwei Jahre nach der Bluttat feier-

ten einige Mitglieder einer Einbrecher-
bande mit Damenbegleitung in einer
Weinhalle in der Wiener Vorstadt. Als

zu später Stunde die Frau eines der
Betrunkenen im Lokal auftauchte und
ihren Mann zum Nachhausegehen auf-
forderte, kam es zu einem Streit, weil
der Mann die Nacht mit einer anderen
Frau verbringen wollte. Als die eifer-
süchtige Ehefrau von den Betrunkenen
beschimpft und misshandelt wurde, rief
sie ihnen sinngemäß zu: „Ihr Verbre-
cher, ihr ghört’s schon lange ins Lan-

desgericht! Glaubt’s, die Lobau bleibt
euch geschenkt?“ 
Ein Kriminalbeamter erfuhr von

dieser Auseinandersetzung und vom
Ausspruch der Frau und forschte die
Teilnehmer des Zechgelages aus. Einer
von ihnen war ein Berufseinbrecher
und 48-mal vorbestraft. Ein weiterer
Krimineller wurde kurz darauf bei ei-
nem Kellereinbruch überrascht und
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„Deml-Kreuz“ in der Lobau: Gedenken an den ermordeten Stadtschutzwach-
mann Heinrich Deml.
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schoss auf die Sicherheitswachebeam-
ten. Beim Schützen wurde eine „F.-
N.“-Pistole sichergestellt.
Der Kriminalbeamte nahm an, dass

die drei Männer, die dem Wachmann
beim Gasthaus Fischer begegnet wa-
ren, den Diebstahl in Wittau verübt
hatten und auf dem Rückweg von
Heinrich Deml angehalten worden wa-
ren. Die Weg-/Zeitüberprüfung passte.
Am 6. April 1922 wurden die Verdäch-
tigen und ihre Frauen verhaftet. Den
Ermittlern gelang es, zunächst den
Frauen und später auch den Männern
Geständnisse zu entlocken und sie
konnten den Mord in der Lobau auf-
klären.
Demnach stahlen vier Bandenmit-

glieder in der Nacht auf den 11. April
1920 in Wittau die beiden Schweine,
Kartoffel und Wein. Sie zerlegten die
Schweine und verstauten
die Beute in ihren
Rucksäcken. Auf dem
Weg durch die Lobau
wurden sie vom Stadt-
schutzwachmann Deml
perlustriert. Als er in den
Rucksäcken die Beute entdeckte und
die Männer aufforderte, mit zum
Wachzimmer zu kommen, ersuchten
ihn die Diebe, sie laufen zu lassen und
boten ihm den gestohlenen Ribisel-
wein zum Trinken an. Als der Wach-
mann sein Gewehr von der Schulter
nahm, schoss ihm einer der Diebe mit
einer Faustfeuerwaffe in den Kopf.
Deml sank zu Bo-
den und die Männer
flüchteten. Einer
von ihnen ging kurz
darauf zurück, um
nachzusehen, ob
Deml noch lebte
und schoss mit ei-
nem Revolver auf
den am Boden Lie-
genden. Bei der Na-
poleon-Schanze ver-
steckten die Täter
die Rucksäcke. Der
Mörder Demls ging
zur Straßenbahn

nach Stadlau weiter und seine drei
Komplizen marschierten entlang des
Bahndammes, wo sie beim Gasthaus

Fischer auf den Wach-
mann trafen. Als dieser
kurze Zeit später zurück-
kam, versteckten sich die
drei Kriminellen.
Einer der Männer

fuhr später mit seiner
Frau und zwei weiteren Frauen in die
Lobau, um die Rucksäcke zu holen,
fand sie aber nicht. Daraufhin kehrte
der Mann nach Wien zurück, um einen
Komplizen zu holen. Die Frauen war-
teten inzwischen im Gasthaus „Zum
roten Hiasl“. Als die beiden Männer
beim „Roten Hiasl“ eintrafen, erzähl-
ten sie den Frauen vom Mord in der

Lobau, fanden die Rucksäcke und fuh-
ren mit der Straßenbahn in die Stadt
zurück.  
Stefan Holik, der Deml erschossen

hatte, wurde am 14. November 1922
wegen Totschlags und schweren Ein-
bruchs zu sieben Jahren Kerker verur-
teilt. Sein Komplize Friedrich Marzial,
der zurückgegangen war und einen
Schuss auf den bereits Toten abgege-
ben hatte, erhielt eine sechsjährige
Kerkerstrafe. 

„Deml-Kreuz“. Im Naturschutzge-
biet Lobau in Wien-Donaustadt, in der
Nähe des Lobauhofes erinnert am
Wegrand ein Gedenkkreuz an den
Stadtschutzwachmann Heinrich Deml,
der an dieser Stelle erschossen wurde.
Auf dem Sockel befindet sich die In-
schrift: „Heinrich Deml – Stadt-
schutzwachmann – geb. 24.6.1895 – in
Ausübung des Dienstes am 11.4.1920
ermordet.“ Das „Deml-Kreuz“ wurde
1921 errichtet und Ende 1975 restau-
riert. Werner Sabitzer
Quellen:
Dehmal, Heinrich u. a.: Der öster-

reichische Bundes-Kriminalbeamte. Ge-
denkwerk anlässlich des 80jährigen Be-
standes des Kriminalbeamtenkorps
Österreichs. Herold, Wien, 1933; S. 235-
239.
Oberhummer, Hermann: Die Wiener

Polizei. 200 Jahre Sicherheit in Öster-
reich, Band I. Wien, 1938.
Sabitzer, Werner: Lexikon der inne-

ren Sicherheit. Neu-
er wissenschaftlicher
Verlag, Wien, Graz,
2008.
Steinwender, En-

gelbert: Von der
Stadtguardia zur Si-
cherheitswache. Wie-
ner Polizeiwachen
und ihre Zeit, Band
1: Von der Frühzeit
bis 1932. Graz, 1992.
Tötung eines

Stadtschutzmannes,
in: Wiener Zeitung,
12. April 1920, S. 4.
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Abzeichen der Wiener Stadt-
schutzwache.

.

Ihr Verbrecher, ihr

ghört’s schon lange 

ins Landesgericht!
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ie Persönlichkeit von Krimi-
nellen zu ergründen und de-
ren „Persönlichkeitsschuld“
festzustellen zu können, war
das Ziel des österreichischen

Kriminalbiologen Adolf Lenz. Um die-
sem Ziel möglichst nahe zu kommen,
entwickelte er die ganzheitlich ausge-
richtete Kriminalbiologie, mit einer
„intuitiven Schau“ und Körpervermes-
sungen. Er versuchte, bestimmten Kör-
perbautypen bestimmte Tempera-
mentsformen zuzuschreiben.
Adolf Lenz, geboren am 17. Jänner

1868 in Wien, studierte Rechtswissen-
schaften an der Universität Wien, pro-
movierte 1891 und habilitierte 1894. Er
war Richter und ab 1898 Universität-
sprofessor in Freiburg (Schweiz). 1902
erhielt er eine Professur Strafrecht und
Strafprozessrecht in Czernowitz, wo er
1903/04 Dekan war. Ab 1909 lehrte er
an der Universität Graz. Er war mehr-
mals Dekan der rechtswissenschaftli-
chen Fakultät und 1922/23 Rektor der
Universität. Lenz befasste sich vor al-
lem mit Völkerrecht, Strafrecht und
Kriminologie, vor allem mit der ganz-
heitlich ausgerichteten Kriminalbiolo-
gie. Er leitete ab 1916 das Kriminologi-
sche Institut und begann mit kriminal-
biologischen Forschungen. Lenz arbei-
tete mit ganzheitlich-intuitiven Metho-
den. Er war überzeugt, sich in die Per-
sönlichkeit von Kriminellen „hinein-
versetzen“ und aus körperlichen Merk-

malen auf dessen Charakter schließen
zu können. Er wollte die Gründe für
kriminelles Verhalten herausfinden.
1922 richtete er in der Justizanstalt

Graz-Karlau eine kriminalbiologische
Untersuchungsstation ein. Mit Unter-
stützung von Studenten vermaß er die
Körper der Häftlinge, untersuchte Le-
bensgewohnheiten, Sexualverhalten,
psychologische Merkmale und beur-
teilte die Handschrift der Untersuch-
ten. Unter anderem untersuchte Lenz
von 1922 bis 1927 den zu 19 Jahren
Haft verurteilten Dieb, Einbrecher und
Zuhälter Josef „Pepi“ Streck, der als
„asozial“ und „verschrobene, gesell-
schaftswidrige Individuation“ einge-

stuft wurde. Von den „entwickelten
Charakterzügen“ wurden Streck unter
anderem Arbeitsscheu, Leichtsinn,
Sinnlichkeit und „Renomage“ (Prahle-
rei) zugeordnet. Die Ergebnisse seiner
Forschung an Kriminellen publizierte
Lenz 1927 im Werk „Grundriss der
Kriminalbiologie“.  Lenz gründete
1927 die Kriminalbiologische Gesell-
schaft“ und war deren Vorsitzender. Im
gleichen Jahr wurde er Präsident der
„Österreichischen Kriminologischen
Gesellschaft“.
Um 1929 begann Lenz mit der Un-

tersuchung von inhaftierten Mördern.
Unter anderem untersuchte er den we-
gen Mordes verurteilten Karl Schober,
den er für die Zeit nach der Haft prog -
nostizierte, dass er sich „in der Freiheit
wohlverhalten“ werde, wenn er in ein
geordnetes Milieu käme, wie es früher
sein Elternhaus gewesen sei, eine ihm
zusagende Arbeit erhalte und unter
strenger Aufsicht bleibe.
1931 veröffentlichte er mit dem

Grazer Kriminologen Ernst Seelig und
drei weiteren Autoren die Studie
„Mörder: die Untersuchung der Per-
sönlichkeit als Beitrag zur Kriminal-
biologischen Kasuistik und Methodik“. 

Kriminalbiologische Station. Wiens
Polizeipräsident Johann Schober for-
cierte die Polizeiforschung und richtete
in der Polizeidirektion mehrere Insti-
tute ein, darunter das „Kriminalisti-

Pionier der 
Kriminalbiologie

D

Der Jurist und Kriminologe Prof. Adolf Lenz war in der Zwischenkriegszeit der führende Kriminalbiolo-

ge in Österreich. Ab 1929 leitete er die  „Kriminalbiologische Station“ der Polizeidirektion Wien.

Adolf Lenz: Leiter der Kriminalbiologi-
schen Station, Polizeidirektion Wien.

Fo
to
: H

an
s-
G
ro
ss
-K
ri
m
in
al
m
u
se

u
m
, U

n
iv
er
si
tä
t 
G
ra
z



sche Laboratorium“, eine „Kriminalis -
tische Hochschule“ für höhere Polizei-
beamte, das „Psychotechnische Insti-
tut“ und die „Kriminalbiologische Sta-
tion“ als Ergänzung des „Kriminalisti-
schen Laboratoriums“, das vor allem
mit der wissenschaftlichen Erforschung
und Verwertung der Sachbeweise be-
fasst war. Die Kriminalbiologische Sta-
tion wurde im Sommer 1928 probewei-
se eingeführt und mit Präsidialerlass
vom 22. November 1929 offiziell er-
richtet – mit Wirksamkeit vom 1. De-
zember 1929. Laut Erlass hatte die Sta-
tion die Aufgabe, „in Kriminalfällen im
Interesse der Erforschung des subjekti-
ven Tatbestandes die zur Überantwor-
tung an die Strafgerichte bestimmten
Personen einer sorgfältigen Untersu-
chung in kriminalbiologischer Hinsicht
zu unterziehen“. Die Ergebnisse soll-
ten in erster Linie den Zwecken der
Strafrechtspflege dienen und als Erhe-
bungsmaterial verwendet werden.
Außerdem sollten die Ergebnisse für
die wissenschaftliche Forschung auf
dem Gebiet der Kriminalbiologie ver-
wertet werden.
Prof. Adolf Lenz wurde wissen-

schaftlicher Leiter der „Kriminalbiolo-
gischen Station“ mit Sitz im Amtsge-
bäude Rossauer Lände 7 in Wien-Al -
sergrund. Für die kriminalbiologischen
Untersuchungen bildete Lenz in einem
Lehrgang zunächst sieben Konzeptsbe-
amte aus. Die Teilnehmer mussten
auch eine Prüfung absolvieren.
Amtsärzte des Polizeigefangenenhau-
ses unterstützten die Konzeptsbeamten
bei den Untersuchungen. Für die Un-
tersuchung wurde ein nach wissen-
schaftlichen Grundsätzen angelegtes
kriminalbiologisches Erhebungsblatt
verwendet. Das Formular war in Ru-
briken unterteilt. Unter anderem wur-
de ein gründlicher Lebenslauf ein -
schließlich der Familien- und Verwand-
schaftsverhältnisse erhoben, sowie Ty-
penbefund, ärztlicher Befund und
Grundzüge der Persönlichkeit. Die An-
gaben der Untersuchten wurden durch
Erhebungen überprüft. Zunächst wur-
den Verdächtige untersucht, gegen die

im Sicherheitsbüro wegen eines Ver-
brechenstatbestandes ermittelt wurde.
Außerdem wurden jugendliche Straftä-
ter erfasst. § 12 des Jugendgerichtsge-
setzes verlangte die Feststellung der
„Gemütsart“ und der „schädlichen
Neigungen“ von angeklagten Jugendli-
chen. 1931 wurde der Kreis der Pro-
banden erweitert. Mit Präsidialerlasses
vom 29. April 1931 erfolgte nun die
Untersuchung aller jugendlichen
Straftäter sowie aller Erwachsenen, ge-
gen die wegen schwerer Gewalttätig-
keit, eines Sexualverbrechen oder „ge-
werbsgewohnheitsmäßiger“ Verbre-
chen ermittelt wurde. Untersuchungen
erfolgten auch in Fällen, in denen ent-
weder die Art der Verübung oder die
Person des Täters eine nähere Unter-
suchung der Persönlichkeit als sinnvoll
erachtet wurde. Ziel war es, dem Rich-
ter die Beantwortung der Schuldfrage
und der Strafwahl zu erleichtern. Ende
1931 wurde begonnen, die Jugendrefe-
renten in den Polizeikommissariaten
zur kriminalbiologischen Untersu-

chung Jugendlicher heranzuziehen.
1929 wurden 18 Kriminelle untersucht,
1930 bereits 133 und im Jahr darauf
183. 1932 waren es 159 Untersuchun-
gen.
Kriminalbiologe Adolf Lenz wurde

1930 Mitglied der internationalen Poli-
zeikommission. Von 1932 bis 1934 ar-
beitete er am Entwurf eines Strafgeset-
zes mit. Er engagierte sich auch poli-
tisch. Er war Mitglied der Heimwehren
und ab 1934 als Vertreter der Wissen-
schaft Bundeskulturrat im autoritären
Ständestaat. Nach der nationalsozialis -
tischen Machtübernahme im März
1938 zog er sich zurück. In der NS-Dik-
tatur wurde die Kriminalbiologie für
die nationalsozialistische Propaganda
umgedeutet. Nach dem Ende der na-
tionalsozialistischen Gewaltherrschaft
1945 wurde die „Kriminalbiologische
Gesellschaft“ neu gegründet und Lenz
zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Er
beschäftigte sich aber nicht mehr wis-
senschaftlich. Univ.-Prof. Hofrat Dr.
Adolf Lenz starb am 28. Oktober 1959
in Wien und wurde auf dem Neustifter
Friedhof bestattet.

Kriminalbiologie heute. Die Me-
thoden der Kriminalbiologie in der
Zwischenkriegszeit gelten heute groß-
teils als unwissenschaftlich. Die heuti-
ge forensische Disziplin Kriminalbiolo-
gie hat mit den Forschungen von Adolf
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Krimineller Josef Streck: Bevorzugtes Untersuchungsobjekt von Adolf Lenz.

Grabplatte von Adolf Lenz auf dem
Neustifter Friedhof in Wien.Fo
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Lenz inhaltlich nur sehr wenig zu tun.
Zu den modernen kriminologisch an-
wendbaren Teilgebieten der Biowissen-
schaften gehören unter anderem die
forensische Entomologie (Untersu-
chung von Insekten etwa zur Feststel-
lung des Todeszeitpunktes) sowie spe-
zifische Methoden der Humanbiologie
und Rechtsmedizin, wie biometrische
Verfahren, die Gesichtsweichteilere -
kons truktion und die Knochenuntersu-
chung, sowie die Untersuchung pflanz-
lichen Materials (botanische Reste,
Pollenkunde). Weitere Bereiche sind
mikrobiologische, toxikologische, mo-
lekulare und DNA-Untersuchungsme-
thoden, neue bildgebende Verfahren in
der Kriminalistik und Microarrays
(„Genchips“ oder „Biochips“).

Werner Sabitzer 

Quellen/Literatur:
Bachhiesl, Christian: Der Fall Josef

Streck. Ein Sträfling, sein Professor und
die Erforschung der Persönlichkeit
(Feldforschung, Bd. 1), 3. Auflage. LIT
Verlag, Wien, 2019.Bachhiesl, Christian:
Die Grazer Schule der Kriminologie.
Eine wissenschaftsgeschichtliche Skiz-
ze; in: Monatsschrift für Kriminologie
und Strafrechtsreform 91, 2 (April
2008), S. 87–111.

Bachhiesl, Christian: Zur Konstruk-
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n Wien wurden 2018 1.146 Fälle
von Trickbetrug angezeigt. Das wa-
ren im Vergleich zum Jahr davor
beinah doppelt so viele. Häufige
Tatmuster sind der „Enkel-“ bzw.

der „Neffentrick“.
Dabei wählen die Betrüger meist äl-

tere und alleinstehende Opfer aus und
kontaktieren sie telefonisch. Am Tele-
fon geben sie sich als nahestehende
Verwandte aus. An die Namen gelan-
gen sie, indem sie die Opfer raten las-
sen, um wen es sich beim Anrufer
handle. Im weiteren Verlauf des Ge-
spräches erzählen die Betrüger von ei-
ner finanziellen Notsituation. Bei-
spielsweise will der angebliche Enkel
oder Neffe eine Wohnung kaufen und
benötigt sehr kurzfristig eine höhere
Bargeldsumme für die Anzahlung. Die
Geldübergabe erfolgt in den meisten
Fällen in der Wohnung des Opfers. Der
vermeintliche Verwandte gibt kurzfris -
tig an, selbst das Geld nicht holen zu
können und schickt einen Freund. 

Die „Kautions- und Polizisten-
tricks“ laufen nach ähnlichem Muster
ab. Die Opfer werden von Betrügern
kontaktiert, die sich als Polizisten aus-
geben. Sie erzählen entweder von ei-
nem Unfall, in den ein naher Verwand-
ter des Opfers verwickelt sei. Angeb-
lich bestehe kein Versicherungsschutz,
und um zu verhindern, dass der Ver-
wandte inhaftiert werde, müsse rasch
eine größere Summe als Kaution ge-
zahlt werden. Oder die Betrüger geben
an, dass in der Nachbarschaft gerade
eine Einbruchs- oder Raubserie statt-
finde. Um angeblich weitere Taten zu
verhindern, fordern sie ihre Opfer auf,
ihnen Geld und Wertgegenstände zur
Aufbewahrung zu überlassen.

Diese Betrugsmuster, bei denen
Opfer durch zwischenmenschliche Be-
einflussung zu Zahlungen verleitet
werden, fallen unter den Begriff „Soci-
al Engineering“. Täter appellieren da-
bei an die Hilfsbereitschaft ihrer Op-
fer. Maria Rennhofer-Elbe
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Bei Anruf Geld
Beim Trickdiebstahl geben sich die Betrüger am Telefon als Neffe, Enkel oder Polizist aus, setzen die

meist älteren Opfer unter Druck, schüchtern sie ein und entlocken ihnen meist hohe Geldsummen.

Die Betrügereien laufen immer nach einem Muster ab: Die Täter erschleichen
sich das Vertrauen der Opfer und schicken einen  „Freund“ zum Geldholen.Fo

to
: p
ri
va
t

• Brechen Sie Telefonate sofort ab,

bei denen von Ihnen Geldaushil-

fen gefordert werden. Lassen Sie

sich auf keine Diskussionen ein

und machen Sie Ihrem Gegenüber

entschieden klar, dass Sie auf kei-

ne der Forderungen/Angebote

eingehen werden.

• Kontaktieren Sie den „vermeintli-

chen“ Verwandten, indem Sie ihn

unter jener Telefonnummer

zurückrufen, die Sie sonst auch

verwenden.

• Bestehen Sie auf ein persönli-

ches Treffen und geben Sie sich

nicht mit einer „Vertretung“ zufrie-

den.

• Lassen Sie in Ihr Haus oder Ihre

Wohnung niemanden, den Sie

nicht kennen.

• Verwenden Sie zur Kontaktauf-

nahme mit solchen Personen die

Gegensprechanlage oder verwen-

den Sie die Türsicherungskette

oder den Sicherungsbügel.

• Versuchen Sie, sich das Aussehen

der Person für eine spätere Perso-

nenbeschreibung genau einzu-

prägen. Notieren Sie sich – sofern

möglich – Autokennzeichen und

Marke, Type sowie Farbe eines ver-

mutlichen Täterfahrzeuges.

• Erstatten Sie umgehend Anzeige

bei der nächsten Polizeidienststel-

le (Tel. 059133).

Weitere Informationen in der

nächsten Polizeiinspektion oder

auf www.bmi.gv.at/praevention

TIPPS
der KriminalpräventionI



SACHBUCH

TRUGSCHLÜSSE

Einer der
häufigs -
ten Fehler
ist, zu
glauben,
mit mög-
lichst vie-
len Zah-

len, Daten und Fakten kom-
me man immer zu besseren
Entscheidungen. Der Trug-
schluss daran: Es liegen nie
alle Daten und Fakten vor.
Selbst wenn das der Fall wä-
re, ist der menschliche Geist
nicht in der Lage, sie zu
überblicken und in ihrer
Wertigkeit zu erfassen. Ent-
scheidungsgrundlagen sind
meist komplex. Besser ent-
scheidet oft die Intuition.
Doch zu glauben, das sei
immer so, wäre der nächste
Trugschluss.

Rainer Neumann zeigt in
seinem Buch Illusionen auf,
denen der Mensch häufig
aufsitzt. Er erläutert, wie
unendlich der Mensch von
seiner Vernunft überzeugt
ist und warum er eigentlich
allen Grund hätte, an ihr zu
zweifeln. Sogar von schein-
bar „objektiven“ Zahlen
lässt sich der menschliche
Geist trefflich in die Irre
führen. Neumann erläutert,
wie Selbst- und Fremdbild
auseinanderklaffen, wie an-
dere uns manipulieren und
wie wir unseren Denkfeh-
lern entgehen können.

Reiner Neumann: „Denk-
fehler – Was Ihr Verhalten
wirklich steuert. Wie Sie bes-
sere Entscheidungen im Job
treffen“; Carl Hanser Verlag,
München, 2019, www.han-
ser-fachbuch.de

THRILLER

MORD & IDYLLE

Der Kil-
ler kam
aus dem
Nichts
und ver-
schwand
im
Nichts.

Er kam als Wan-
derer in einen ab-
gelegenen Ort,
dreißig Kilometer
südlich von Dres-
den, nahe der
deutsch-tschechi-
schen Grenze. Es ist
ein Ort, in den man
nicht zufällig kommt,
in den man nur kommt

wenn man dort wohnt. Es ist
ein düsteres Dorf, namens
Tannenstein.

In diesem unbedeutenden
Ort kommt es zu einem Blut-
bad. Elf Menschen werden
erschossen, mit einer halbau-
tomatischen Glock. Der Tä-
ter entkommt unerkannt.

Der Autor Linus Gesch-
ke, ein Spiegel-online-Jour-
nalist, hat sich einen unge-
wöhnlichen Fahnder ausge-
wählt: den ehemaligen Poli -
zis ten, Alexander Bohrn, der
selber mit dem Gesetz in
Konflikt gekommen war,
weil er sich mit der Russen-
mafia eingelassen hatte.
Doch der ehemalige Ermitt-
ler hat eine starke Triebfe-
der, den Mörder zu finden:
Denn er hat seine Freundin
getötet. Jetzt sinnt der Ex-
Polizist nach Rache.

Linus Geschke: „Tannen-
stein“, Thriller, Deutscher
Taschenbuch Verlag Premi-
um, München, 2019,
www.dtv.de
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SACHBUCH

SCHWARZSEHEN IST PROGRAMM

„Ein Löffel Teer kann ein Fass Honig ver-
derben, aber ein Löffel Honig hilft keinem
Fass Teer.“ Mit diesem russischen Sprichwort
ist der menschliche Geist gut umschrieben, was seinen Hang
zur Übertreibung des Negativen und Unterbewertung des
Positiven betrifft. Der Mensch als geistiges Wesen ist aller-
dings imstande, gegen diese Verzerrung in seiner Wahrneh-
mung anzukämpfen. Der Kampf ist nicht aussichtslos, aber
nicht unbedingt immer von Erfolg gekrönt.

So lässt sich das Buch des Sozialpsychologen Roy F. Bau-
meister und des Wissenschaftsjournalisten John Tierney kurz
umschreiben. Das Angenehme dabei: Es ist kein Buch, das
mit einer Checkliste endet, nach dem Motto: Handle so,
dann wirst du glücklich. Baumeister und Tierney stellen
Grauschattierungen dar und zeigen die Grenzen ihrer Lö-
sungsvorschläge auf. Grenzen sind vor allem dort, wo es um
den Selbstwert des Menschen geht. Dort ist er Meister in der
Selbsttäuschung. Fragt man etwa Häftlinge nach ihren Ei-
genschaften, bezeichnen sie sich als überdurchschnittlich
ehrlich, moralisch und mitfühlend – und was die Gesetzes -
treue betrifft, halten sie sich für „eher durchschnittlich“.

Die beiden Autoren gehen von der „Gottman-Ratio“ aus.
John Gottman fand heraus, dass in gut funktionierenden
Teams und Partnerschaften positive Kommunikationsinhalte
die negativen um das Fünffache überflügeln. Andere gehen
von einem viel höheren Überwiegen des Positiven aus, ande-
re von einem niedrigeren. Die Wahrheit pendelt sich laut
Baumeister und Tierney etwa beim Vierfachen ein.

Ungefähr in der Hälfte des Buches zeigen die Autoren
Möglichkeiten auf, wie das Positive das Negative überlisten
kann. Aber auch hier gibt es kein Schwarz-Weiß-Denken.

Roy F. Baumeister, John Tierney: „Die Macht des Schlech-
ten – Nicht mehr schwarzsehen und gut leben“ Campus Ver-
lag, Frankfurt/Main, 2020; www.campus.de
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Die Autoren: Roy F. Baumeister, John Tierney.
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SCHLUSSLICHTSTILBLÜTEN ZITATE

Das Polizeipräsidium will

mit verstärkten Kontrollen

dafür sorgen, dass Autofah-

rer sich während der Fas-

nacht alkoholisiert hinter

das Steuer setzen.“

Mittelbadische Presse

„Eine wirksame Präventi-

on ist derzeit also nicht

möglich. Experten setzen da-

her auf Prophylaxe.“

Prisma

„Angeblich zum Eigenbe-

darf – Polizei erntet Mari-

huana-Plantage ab“

Kurier.de

„Auch Ältere wollen sich

den Traum von den eigenen

vier Wänden oftmals noch

zu Lebzeiten erfüllen.“

Ostsee-Zeitung

„Die Beute war ein Stadt-

rat im Wert von etwa 150 bis

200 Euro.“

Oberbayrisches Volksblatt

„Sie geben aber bereit-

willig Auskunft, auch, weil sie

dieses Verbrechen so sprach-

los macht.“

Frankfurter Allgemeine

Sonntagszeitung

„Die Bundespolizei ge-

währleistet unser demokrati-

sches Zusammenleben –

durch die verhältnismäßige

Ausübung des Gewaltmono-

pols, aber vielmehr noch als

Partner der Zivilgesellschaft

auf Augenhöhe. Sie sichert

unseren Rechtsstaat und so-

mit die Einhaltung der

Grund- und Freiheitsrechte

in unserem Land.“

Innenminister Karl Ne-

hammer anlässlich  „75 Jahre

Zweite Republik“.

„Es gibt ferner keine Frei-

heit, wenn die richterliche

Gewalt nicht von der gesetz-

gebenden und vollziehen-

den getrennt ist.“

Charles de Montesquieu

(1689-1755)

„Der Schüler soll das An-

sehen seiner Schule überall

und jederzeit wahren. Er

meide schlechte Gesell-

schaft und alles, was seinem

Alter nicht ziemt, seine Ge-

sundheit schädigt und zur

Vergeudung von Zeit und

Geld führt.“

§ 26 der bis in die 1970er-

Jahre gültigen  „Österrei-

chischen Schulordnung“ 1945

„POLIZEIPALAST“ IN DER ROSSAU

m April 1904 wurde das k. k. Polizeigebäude in Wien-Alser-

grund eröffnet. Der Gebäudekomplex galt als das modernste

Polizeigebäude der Welt. Die Baukosten betrugen fast drei Mil-

lionen Kronen. Im Volksmund wurde das Polizeigebäude als

„Liesl“ bezeichnet, benannt nach der Elisabethpromenade, wie

die Rossauer Lände von 1903 bis 1919 hieß. Im „Polizeipalast“

befanden sich das Evidenzbüro, das Büro der II. Sektion, das Si-

cherheitsbüro, das Erkennungsamt mit dem fotografischen Ate-

lier, das neue Kriminal-Korrespondenzbüro, das Zentralmelde-

amt, eine Abteilung des Polizeidirektionsexpedites, die Polizei-

agenten-Abteilung, das neu errichtete zentrale Fundamt, ein

Trakt für die Sicherheitswache, das Polizeimuseum, ein Lehrsaal,

Personalwohnungen und das Polizeigefangenenhaus mit 148

Zellen. Aus vielen Ländern kamen Polizeidelegationen und be-

staunten den „Polizeipalast“ mit den modernen Einrichtungen.

Das begründete den Ruf der Wiener Polizei als „beste Polizei der

Welt“. Im Zweiten Weltkrieg wurde der Gebäudekomplex

schwer beschädigt. Heute befindet sich in der „Liesl“ das Lan-

deskriminalamt Wien und das Polizeianhaltezentrum.

k. k. Polizeigebäude an der Elisabethpromenade.
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